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Die junge Diplomatentochter und der bärbeißige Bildhauer – eine
Mesalliance? Es gibt so einige Menschen, die dieser Meinung sind.
Vom pflichtbewussten freundlichen Arzt Daniel Ingold kommt jedoch
Unterstützung – in mehrfacher Hinsicht. Als der Künstler einen
folgenschweren Fehler begeht, steht sein Schicksal auf Messers
Schneide. Kann Hindelfingens Doktor noch rechtzeitig
eingreifen?
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Schatten über dem
Karwendel: Bergroman


von Manfred Plattner





Ein wichtiger Auftrag führt die erfolgreiche Wildbiologin
Klara Thaler in ihr Heimatdorf im Karwendelgebirge zurück. Nach
zehn Jahren! In dieser Zeit ist es ihr gelungen, ihre schlechten
Erinnerungen zu verdrängen. Nun brechen sie gewaltsam über sie
herein.

Hinzu kommt ihre Zerrissenheit, denn sie soll ein Gutachten
für den Bau eines Luxushotels erstellen. Die noch übrig gebliebenen
Alteingesessenen begegnen ihr, der Klari, die sie schon seit ihrer
Kindheit kennen, mit Misstrauen, selbst ihr eigener Vater. Auf der
anderen Seite sind da die Bewohner, die ihr Dorf wieder lebendig
machen und Gäste anlocken wollen. Zusammen mit Jonas Brandt. Die
wachsende Sympathie für ihn macht ihr die Arbeit nicht leichter.
Sie gerät in einen Strudel aus Gefühlen, doch behält immer das Wohl
der Landschaft im Auge. 
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Personen

Klara Thaler: Die Protagonistin. Eine anerkannte Wildbiologin,
die nach zehn Jahren Abwesenheit in ihr Heimatdorf im Karwendel
zurückkehrt. Sie ist professionell, naturverbunden und wird von
einem tragischen Ereignis in ihrer Vergangenheit überschattet. Ihre
offizielle Aufgabe ist die Erstellung eines entscheidenden
Gutachtens.

Jonas Brandt: Der Projektleiter des geplanten
„Karwendel-Echo-Resorts“. Er stammt aus der Stadt, ist eloquent,
professionell und fest vom Erfolg und der Nachhaltigkeit seines
Projekts überzeugt. Er repräsentiert die „moderne“ Welt und die
Hoffnung auf wirtschaftlichen Fortschritt für das Tal.

Alois Thaler: Klaras Vater. Ein wortkarger, stolzer Bergführer
der „alten Schule“, der im Dorf hoch angesehen ist. Die Beziehung
zu seiner Tochter ist seit vielen Jahren schwierig und von
Schweigen geprägt. Er ist ein strikter Gegner des
Resort-Projekts.

Leo: Klaras verstorbener bester Freund. Er kam vor zehn Jahren
bei einem Bergunfall ums Leben. Sein Tod ist der zentrale
„Schatten“ aus Klaras Vergangenheit und der Grund für ihre lange
Abwesenheit vom Tal.



Orte

Karwendelgebirge: Eine majestätische und raue Gebirgsgruppe
der Alpen an der deutsch-österreichischen Grenze. Es ist nicht nur
die Kulisse, sondern ein aktiver Charakter der Geschichte, der
sowohl Schönheit als auch Gefahr birgt.

Das Dorf: Ein kleines, traditionelles Bergdorf und der
zentrale Handlungsort. Es leidet unter Abwanderung und
wirtschaftlichen Problemen, was die Dorfgemeinschaft in Befürworter
und Gegner des Resort-Projekts spaltet.

Gasthof „Zur Post“: Der zentrale Dorfgasthof und
gesellschaftlicher Treffpunkt. Es ist der Ort, an dem Jonas Brandt
während seines Aufenthalts wohnt und wo viele wichtige Diskussionen
stattfinden.

Holzknecht-Häusl: Eine alte, einfache und verlassene
Holzarbeiterhütte am Waldrand oberhalb des Dorfes. Sie ist ein
Symbol für die ursprüngliche, einfache Lebensweise im Tal.

Das Baugebiet: Ein unberührter, nach Süden ausgerichteter Hang
oberhalb des Dorfes. Aufgrund seiner Schönheit und Lage wurde er
als Standort für das geplante „Karwendel-Echo-Resort“
ausgewählt.



Begriffe

Karwendel-Echo-Resort: Der Name des geplanten
Fünf-Sterne-Luxusresorts. Es ist das zentrale Konfliktobjekt, das
die Hoffnung auf eine wirtschaftliche Zukunft und die Angst vor der
Zerstörung der Natur verkörpert.

Das Gutachten: Die offizielle Aufgabe von Klara. Es handelt
sich um eine ökologische Verträglichkeitsprüfung, die den Ausschlag
darüber geben wird, ob das Resort-Projekt eine Baugenehmigung
erhalten kann oder nicht.

„Die Stodter“: (Bairisch/Österreichisch für „die Städter“).
Ein im Dorf oft leicht abfällig gebrauchter Begriff für
Außenstehende und Stadtbewohner wie Jonas Brandt. Er unterstreicht
den kulturellen Konflikt zwischen dem traditionellen Dorfleben und
den modernen Einflüssen von außen.

Der Luchs: Ein extrem scheues und in der Region nahezu
ausgestorbenes Raubtier. Der mögliche Nachweis einer so streng
geschützten Tierart spielt eine zentrale Rolle in Klaras
ökologischer Bewertung und ist ein Symbol für die unberührte
Wildnis des Tals.





Kapitel 1

Die Berge hießen sie nicht willkommen; sie richteten über
sie.

Schon seit einer Stunde saßen sie da, schweigend, und starrten
durch das breite, zerkratzte Fenster des Regionalzugs. Graue,
unnahbare Titanen aus Fels und Eis, die sich aus dem sanften Grün
des Voralpenlandes erhoben, als wollten sie den Himmel selbst
abstützen. Klara kannte ihre Namen, jeden einzelnen. Sie kannte die
scharfen Grate, die aussahen wie die Wirbelsäule eines urzeitlichen
Tieres, die tiefen Kare, in denen der Schnee des letzten Winters
noch immer lag wie vergessener Puderzucker, und die senkrechten
Wände, die im späten Nachmittagslicht in tausend Schattierungen von
Grau, Ocker und Silber schimmerten. Die Westliche Karwendelspitze.
Die Linderspitze. Die Sulzleklammspitze. Namen, die sie einst mit
den Fingerspitzen auf einer Landkarte nachgefahren war, die sie mit
der Zunge geformt hatte wie Versprechen. Heute schmeckten sie nach
Asche.

Der Zug verlangsamte seine Fahrt, ein langes, wehmütiges
Quietschen von Metall auf Metall, das von den Felswänden des engen
Tals zurückgeworfen wurde. Eine automatisierte Stimme, glatt und
ohne Gefühl, verkündete den nächsten Halt. Ihren Halt. Ihr Magen
zog sich zu einem kalten, harten Knoten zusammen, der ihr seit
München die Luft zum Atmen nahm. Zehn Jahre. Ein ganzes Jahrzehnt
hatte sie es geschafft, diesen Ort zu meiden. Sie hatte ihre
Karriere darauf aufgebaut, so weit wie möglich von hier entfernt zu
sein: Forschungsreisen in die Pyrenäen, ein Semester in den
kanadischen Rockies, Projekte in den schwedischen Nationalparks.
Sie war zur Expertin für alpine Ökosysteme geworden, eine
anerkannte Wildbiologin, deren Gutachten Gewicht hatten. Und genau
das, diese verdammte, hart erarbeitete Kompetenz, hatte sie nun
zurückgebracht. Wie ein Bumerang, den sie mit aller Kraft
weggeworfen hatte und der ihr nun mit voller Wucht an den
Hinterkopf schlug.

Gutachten zur ökologischen Verträglichkeitsprüfung des
Bauvorhabens „Karwendel-Echo-Resort“. Der Titel des Auftrags war so
steril, so unpersönlich. Er verschleierte, was er wirklich
bedeutete: die Rückkehr an den Ort, an dem ihr Leben in zwei Teile
zerbrochen war. In ein Davor und ein Danach.

Mit einem Ruck kam der Zug zum Stehen. Der Bahnhof war nicht
mehr als ein betoniertes Podest mit einem gläsernen Wartehäuschen,
das aussah, als hätte es sich vor der gewaltigen Kulisse der Berge
geduckt. Klara atmete tief durch, der Geruch von Bremsstaub und
kühler, feuchter Luft drang durch die Lüftung. Sie griff nach dem
schweren Trekkingrucksack auf dem Sitz neben sich, wuchtete ihn auf
die Schulter und spürte das vertraute Gewicht, das heute jedoch
nicht nur aus Ausrüstung, sondern aus Erinnerungen zu bestehen
schien.

Die Türen zischten auf. Klara trat auf den Bahnsteig und die
Welt veränderte sich. Die klimatisierte, gefilterte Luft des Zuges
wurde ersetzt durch etwas Echtes, Lebendiges. Es war die Luft, die
sie ein Leben lang vergessen wollte und die ihr Körper in der
ersten Sekunde wiedererkannte. Sie roch nach feuchter Erde, nach
dem Harz der Latschenkiefern, nach kaltem Stein und dem
metallischen Versprechen von nahendem Regen. Es war der Duft von
Heimat. Und der Duft von Verlust.

Sie war die Einzige, die ausgestiegen war. Der Zug setzte sich
mit einem Seufzer wieder in Bewegung und verschwand hinter der
nächsten Biegung des Tals, sein Rattern wurde schnell von der
Stille verschluckt. Und was für eine Stille das war. Keine absolute
Stille, niemals hier oben. Es war ein Gewebe aus feinen Geräuschen:
das ferne Rauschen des Flusses, der sich durch das Tal fraß, das
Zirpen einer Grille, der scharfe, einsame Ruf eines Vogels, den sie
als Turmfalken identifizierte, ohne aufzusehen. Und darunter, wie
ein tiefer Grundton, das leise, beständige Murmeln des Windes, der
von den Graten herabstrich.

Klara schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte sich
vorgenommen, professionell zu sein. Eine Aufgabe. Ein Job. Sie war
Dr. Klara Thaler, die Biologin. Sie war nicht mehr die
siebzehnjährige Klari, die mit zerrissenen Jeans und wilden Haaren
jeden Pfad dieses Tals kannte. Diese Klari war vor zehn Jahren
gestorben. An einem sonnigen Augusttag, an einem Grat, der so
harmlos ausgesehen hatte. Gestorben, zusammen mit Leo.

Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie eine lästige Fliege
verscheuchen. Nicht jetzt. Sie zog die Schultergurte ihres
Rucksacks fester und begann, den schmalen Schotterweg zu gehen, der
vom Bahnhof ins Dorf führte. Es war kein langer Weg, vielleicht
zwanzig Minuten, aber er fühlte sich an wie eine Pilgerreise durch
ein vermintes Feld aus Erinnerungen.

Zuerst kam die alte Brücke, deren dicke Holzbalken unter ihren
Schritten ächzten. Unter ihr stürzte die Isar dahin, kein breiter,
träger Fluss wie unten im Flachland, sondern ein reißendes,
ungestümes Wesen aus milchig-grünem Schmelzwasser, das an den
großen, runden Felsbrocken im Flussbett weiße Gischtkronen aufwarf.
Sie und Leo hatten hier Stunden verbracht, hatten flache Steine
über das Wasser springen lassen und gewettet, wer mehr Hüpfer
schaffte. Leo hatte immer gewonnen. Sein Handgelenk hatte diesen
lockeren, eleganten Schwung gehabt, den sie nie hatte nachahmen
können.

Sie zwang sich, weiterzugehen, den Blick starr nach vorn
gerichtet. Der Weg führte am alten Sägewerk vorbei. Die hohen
Stapel von Baumstämmen rochen noch immer nach frischem Harz und
Sägemehl, aber das hohe Kreischen der Gattersäge fehlte. Ein Schild
hing schief am Zaun: „Betrieb eingestellt“. Das Dorf starb,
langsam, aber sicher. Die Jungen zogen weg, die Alten blieben.
Wahrscheinlich war das der Grund, warum die Idee eines
Luxus-Resorts hier überhaupt auf fruchtbaren Boden fallen konnte.
Das Versprechen von Arbeit. Von Zukunft. Ein Pakt mit dem Teufel,
dachte Klara bitter. Sie würden ihre Seele verkaufen – diese
unberührte, wilde Landschaft – für ein paar saisonale Jobs als
Zimmermädchen und Kellner.

Nach einer weiteren Biegung sah sie die ersten Häuser des
Dorfes. Sie lagen an den Hang geschmiegt wie schlafende Tiere, die
Dächer tief heruntergezogen, die Holzbalkone von der Sonne dunkel
gegerbt und im Sommer überladen mit dem kräftigen Rot von Geranien.
Jetzt, im beginnenden Herbst, wirkten sie kahl und müde. Der
Kirchturm ragte spitz in den Himmel, seine Uhr zeigte Viertel nach
fünf. Alles war still. Zu still.

Ihr Ziel war das letzte Haus am oberen Dorfrand. Das Haus
ihres Vaters. Sie hatte ihm geschrieben, eine kurze, formelle
E-Mail. „Ich komme am Dienstag mit dem 16:48 Uhr Zug. Ich übernehme
das Gutachten für das Resort-Projekt. Ich werde mein altes Zimmer
benutzen. Gruß, Klara.“ Eine Antwort hatte sie nicht bekommen, aber
das hatte sie auch nicht erwartet. Ihr Vater, Alois Thaler,
Bergführer der alten Schule, war ein Mann, der mit Felsen und Eis
mehr anfangen konnte als mit Worten, und seit dem Unfall hatte er
das Sprechen fast vollständig eingestellt. Zumindest mit ihr.

Je näher sie dem Haus kam, desto schwerer wurden ihre Beine.
Es hatte sich nicht verändert. Die Steinmauern des Fundaments, die
dunklen Holzwände, der schmale Balkon, auf dem kein einziger
Blumenkasten stand. Vor dem Haus, an die Wand gelehnt, war ein
Arsenal an Bergsteiger-Ausrüstung: Eispickel, Steigeisen,
Karabiner, Seile, die ordentlich aufgerollt an Haken hingen. Alles
war penibel gepflegt, einsatzbereit. Es war das Heiligtum ihres
Vaters, seine Sprache.

Die Haustür war nicht abgeschlossen. Sie war nie
abgeschlossen. Klara zögerte, die Hand auf der kalten Eisenklinke.
Sie holte noch einmal tief Luft, dann drückte sie die Tür
auf.

Das Innere des Hauses roch nach kaltem Rauch, Bohnerwachs und
dem schwachen, würzigen Geruch von Enzianschnaps. Die große Stube
lag im Dämmerlicht. Der massive Holztisch in der Mitte, die Eckbank
mit den karierten Kissen, der riesige Kachelofen, der im Winter das
Herz des Hauses war. Alles war exakt so, wie sie es in Erinnerung
hatte. Eine Zeitkapsel.

Und dann sah sie ihn. Er saß nicht an der Eckbank, wie sie
erwartet hatte. Er stand an der Werkbank in der hintersten Ecke der
Stube, den Rücken zu ihr. Er trug ein altes, ausgewaschenes
Flanellhemd und seine breiten Schultern waren angespannt. Mit
rhythmischen, präzisen Bewegungen zog er eine Feile über die Zacken
eines Steigeisens. Das kratzende, metallische Geräusch war das
Einzige, was die Stille durchbrach.

Er musste sie gehört haben. Er musste das Öffnen der Tür, ihre
Schritte auf den knarrenden Dielen vernommen haben. Aber er drehte
sich nicht um.

„Ich bin da“, sagte Klara. Ihre Stimme klang fremd in diesem
Raum, zu hoch, zu unsicher.

Das Feilen hörte auf. Eine Sekunde lang geschah nichts. Dann
legte er das Werkzeug langsam auf die Bank und drehte sich
um.

Alois Thaler sah aus, als wäre er aus dem Fels des Karwendels
gehauen. Sein Gesicht war ein Netzwerk aus tiefen Falten, von Sonne
und Wind gegerbt. Das Haar war grau, aber noch immer dicht. Seine
Augen, ein verwaschenes Blau, das an Gletscherseen erinnerte,
musterten sie ohne Ausdruck. Sie waren die Augen eines Mannes, der
gelernt hatte, seine Gefühle so tief zu verbergen, dass er sie
vielleicht selbst nicht mehr fand.

„Bist da“, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine
Feststellung. Seine Stimme war rau wie Schiefergestein.

„Ja.“

Er nickte kurz. Sein Blick wanderte zu ihrem Rucksack, dann
wieder zu ihrem Gesicht. „Dein Zimmer is wia's war“, sagte er. Dann
drehte er sich wieder um, nahm die Feile und das kratzende Geräusch
begann von neuem.

Das war es. Die Begrüßung. Zehn Jahre, zusammengefasst in zwei
kurzen, emotionslosen Sätzen. Ein Teil von Klara hatte gehofft,
vielleicht, nur vielleicht, würde die Zeit etwas geändert haben.
Eine kleine Geste, ein Wort. Aber die Hoffnung war naiv gewesen.
Die Kluft zwischen ihnen war so tief und unüberwindbar wie die
Schluchten, in die er seine Kunden führte.

Klara spürte, wie ein alter, bekannter Zorn in ihr aufstieg,
heiß und bitter. Aber sie schluckte ihn hinunter. Sie war nicht
hier, um zu streiten. Sie war hier, um zu arbeiten. Sie nickte ins
Leere, als könnte er es sehen, und ging die knarrende Holztreppe in
den ersten Stock hinauf.

Ihr Zimmer. Die Tür klemmte ein wenig, genau wie früher. Sie
musste die Schulter dagegenstemmen, um sie zu öffnen. Der Geruch,
der ihr entgegenschlug, war der von kaltem Staub und
eingeschlossener Zeit. Sie legte die Hand auf den Lichtschalter.
Eine schwache Glühbirne flackerte auf und enthüllte ein Heiligtum
der Vergangenheit.

Ihr schmales Bett stand unter der Dachschräge, das karierte
Federbett lag noch immer so da, als wäre sie nur kurz aufgestanden.
An den Wänden hingen vergilbte Poster von Kletterern, deren Namen
heute niemand mehr kannte, und daneben detaillierte botanische
Zeichnungen von Alpenblumen, die sie selbst angefertigt hatte. Auf
dem Schreibtisch aus hellem Fichtenholz stand noch ihr altes
Mikroskop neben einem Stapel von Kletterführern und
Biologie-Lehrbüchern. Eine seltsame Mischung, die perfekt
zusammenfasste, wer sie gewesen war.

Sie ließ den Rucksack mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden
fallen und ging zum Fenster. Es blickte nach Westen, direkt auf den
Grat, an dem es passiert war. Die Sonne war bereits dahinter
verschwunden, aber der Himmel glühte noch in einem tiefen Orange
und Violett, das die scharfen, schwarzen Silhouetten der Felsen
noch bedrohlicher wirken ließ.

Unwillkürlich hob sie die Hand und berührte die kalte
Fensterscheibe. Die Erinnerung kam ungebeten, ein scharfer,
blitzartiger Schmerz. Nicht als zusammenhängender Film, sondern in
Fragmenten, die sie auch nach all den Jahren noch im Schlaf
verfolgten.

Der Klang von Leos Lachen, vom Wind davongetragen. Das Gefühl
des warmen Felsens unter ihren Fingerspitzen. Das grelle Blau
seiner Jacke gegen den grauen Stein. Das plötzliche, unerklärliche
Nachgeben des Seils in ihrer Hand. Ein Ruck. Ein kurzer, erstickter
Schrei, der von den Wänden verschluckt wurde. Und dann… Stille.
Eine schreckliche, endgültige Stille, nur unterbrochen vom Heulen
des Windes, der klang, als würde er sie auslachen.

Klara riss sich vom Fenster los, ihr Atem ging schnell und
flach. Sie presste die Hände gegen die Augen. Sie durfte das nicht
zulassen. Nicht jetzt. Sie war hier, um ein Gutachten zu schreiben.
Fakten. Zahlen. Daten. Lateinische Namen für Moose und Flechten.
Die Brutgewohnheiten des Schneehuhns. Die Erosionsanfälligkeit von
Dolomitgestein. Das war ihre Rüstung.

Sie begann, mechanisch ihren Rucksack auszupacken. Schlafsack,
Isomatte, Funktionskleidung, GPS-Gerät, Fernglas, Notizbücher,
Kamera. Sie legte alles ordentlich auf das Bett, schuf eine kleine
Insel der professionellen Ordnung in diesem Meer der Vergangenheit.
Als sie den Laptop herausnahm, fiel ein dünner Umschlag aus der
Seitentasche. Sie hatte ihn in München von ihrem Auftraggeber
bekommen.

Sie setzte sich auf die Kante des Bettes, das leise unter
ihrem Gewicht protestierte, und öffnete ihn. Darin befand sich kein
langes Anschreiben, nur eine Visitenkarte und eine kurze,
maschinengeschriebene Notiz.

Jonas Brandt, Projektleitung, Karwendel-Echo-Resort
GmbH.

Die Karte war aus dickem, cremefarbenem Papier, der Name in
einer eleganten, modernen Schrift gedruckt. Darunter die Notiz:
„Frau Dr. Thaler, willkommen zurück im Karwendel. Ich freue mich
auf eine konstruktive Zusammenarbeit. Für eine erste
Projektvorstellung und Begehung stehe ich Ihnen jederzeit zur
Verfügung. Sie erreichen mich im Gasthof ‚Zur Post‘. Mit
freundlichen Grüßen, Jonas Brandt.“

Klara schnaubte verächtlich. Konstruktive Zusammenarbeit. Sie
wusste, was das bedeutete. Er würde versuchen, sie mit
Hochglanzbroschüren, 3D-Animationen und dem Versprechen von
„sanftem, ökologischem Luxus“ einzuwickeln. Er würde von regionalen
Materialien und grünen Dächern sprechen und dabei verschweigen,
dass sie eine Schneise für die Zufahrtsstraße in einen Hang
sprengen mussten, der seit der letzten Eiszeit unberührt war. Er
würde die Arbeitsplätze preisen und ignorieren, dass das erhöhte
Verkehrsaufkommen die empfindliche Fauna aus ihrem letzten
Rückzugsort vertreiben würde. Sie kannte diese Leute. Sie kamen mit
teuren Schuhen und glatten Worten und sahen in den Bergen nichts
als eine unerschlossene Ressource, eine Kulisse für ihre
profitablen Träume.

Unten in der Stube hörte sie, wie ihr Vater Geschirr auf den
Tisch stellte. Ein Teller, ein Glas, ein Besteck. Dann eine Pause.
Und dann, nach einem Zögern, das eine Ewigkeit zu dauern schien,
das Geräusch eines zweiten Tellers, der neben den ersten gestellt
wurde.

Eine Einladung. So wortlos und ungelenk wie die
Begrüßung.

Klara legte die Visitenkarte auf den Schreibtisch, das Gesicht
nach unten. Sie würde morgen mit ihrer Arbeit beginnen. Sie würde
die Hänge kartieren, die Wasserläufe prüfen, die Tierpfade
dokumentieren. Sie würde Fakten sammeln, unbestreitbare, harte
Fakten. Und mit diesen Fakten würde sie dieses Projekt zu Fall
bringen. Sie schuldete es den Bergen. Sie schuldete es ihrem Vater,
auch wenn er es nie zugeben würde.

Und sie schuldete es Leo. Es war das Einzige, was sie noch für
ihn tun konnte.

Sie stand auf und ging zur Tür. Die Stufen knarrten unter
ihren Füßen, als sie hinunter in die dämmrige Stube ging, bereit
für ein Abendessen in vollkommenem Schweigen. Draußen legte sich
die Nacht über das Karwendel, und die Schatten, die sie warf, waren
lang und tief und voller alter Geschichten.



Kapitel 2

Das Abendessen war eine Symphonie des Schweigens. Klara saß
auf der harten Holzbank, die ihr seit ihrer Kindheit vertraut war,
den Teller mit dampfendem Gulasch vor sich. Es war das Gulasch
ihrer Mutter. Sie erkannte es sofort am Duft – die subtile Note von
Majoran und Kümmel, das Aroma von langsam geschmortem Rindfleisch,
das so zart war, dass es auf der Zunge zerfiel. Ein Geistergericht.
Sie wusste, dass ihr Vater es nicht gekocht haben konnte. Seine
kulinarischen Fähigkeiten beschränkten sich auf das Braten von
Spiegeleiern und das Schneiden von Speck. Das Gulasch musste aus
der Tiefkühltruhe stammen, eines der letzten Vermächtnisse der
Frau, die einst das warme, schlagende Herz dieses Hauses gewesen
war.

Alois saß ihr gegenüber, den Kopf über seinen Teller gebeugt.
Er aß mit der gleichen methodischen Präzision, mit der er seine
Steigeisen feilte. Gabel zum Mund, kauen, schlucken. Kein Geräusch
außer dem leisen Klicken des Bestecks auf dem Keramikteller. Sein
Blick war auf das Essen gerichtet, als wäre es eine Aufgabe, die es
zu erledigen galt, eine weitere Etappe auf einem langen,
anstrengenden Weg.

Klara stocherte mit der Gabel in einem Stück Fleisch. Der
Knoten in ihrem Magen hatte sich zu einem Felsbrocken verhärtet.
Jeder Bissen fühlte sich an wie ein Verrat. Ein Verrat an ihrer
Mutter, deren Essen sie aß, ohne dass sie da war. Ein Verrat an
sich selbst, weil sie hier saß, in diesem stillen Mausoleum, und so
tat, als wäre alles normal.

Die Erinnerung an frühere Abendessen überflutete sie. Der
Tisch war derselbe, aber die Stube war erfüllt gewesen von Leben.
Das Lachen ihrer Mutter, das wie das Plätschern eines Gebirgsbachs
geklungen hatte. Die hitzigen, fröhlichen Debatten zwischen ihr und
Leo, wer am Wochenende die schwierigere Route klettern würde. Die
brummigen, aber liebevollen Kommentare ihres Vaters, der sich in
ihren Geschichten sonnte, auch wenn er so tat, als würde er sie
kaum zur Kenntnis nehmen. Damals war der Raum voller Licht und
Wärme gewesen, selbst an den dunkelsten Winterabenden. Jetzt war er
nur noch ein Echo.

„Das Sägewerk hat zugemacht“, sagte Klara plötzlich in die
Stille hinein. Ihre Stimme klang rau.

Alois hob nicht den Blick. Er kaute, schluckte und nahm dann
einen Schluck Wasser aus seinem Glas. „Scho lang“, sagte er. Schon
lange.

Die beiden Worte hingen in der Luft, so schwer und endgültig
wie Grabsteine. Klara gab auf. Es war sinnlos. Er hatte eine Mauer
um sich herum errichtet, so hoch und undurchdringlich wie die
Nordwand der Laliderer. Und sie hatte weder die Kraft noch das
Recht, zu versuchen, sie einzureißen. Sie war es schließlich
gewesen, die den ersten Stein für diese Mauer geliefert
hatte.

Sie aß so viel sie konnte, schob den Rest dann aber an den
Rand ihres Tellers. Die Stille drückte ihr auf die Brust, machte
das Atmen schwer. Als ihr Vater fertig war, stand er auf, nahm
seinen Teller und sein Glas und trug sie zur Spüle. Er wusch sie
unter fließendem Wasser ab, stellte sie in den Abtropfständer und
trocknete seine Hände an einem Geschirrtuch ab. Alles mit der
gleichen unheimlichen, mechanischen Ruhe. Dann ging er, ohne ein
weiteres Wort, ohne einen Blick zurück, in die Werkstattecke und
nahm seine Arbeit wieder auf. Das kratzende, rhythmische Geräusch
der Feile füllte wieder den Raum. Es war der Soundtrack ihrer
Heimkehr.

Klara blieb allein am Tisch zurück. Sie fühlte sich wie ein
Fremdkörper, eine ungebetene Besucherin in ihrem eigenen
Elternhaus. Sie räumte ihren Teller weg, spülte ihn ab und stellte
ihn neben den ihres Vaters. Die Geste fühlte sich seltsam intim und
zugleich unendlich distanziert an. Sie ging leise die Treppe wieder
hinauf, schloss die Tür ihres Zimmers und lehnte sich mit dem
Rücken dagegen. Das Geräusch der Feile war hier oben leiser, aber
immer noch hörbar. Ein beständiges, nagendes Geräusch, das ihr
sagte: Du bist hier, aber du gehörst nicht mehr hierher.

Sie schlief schlecht. Die vertrauten Geräusche des alten
Holzhauses – das Knarren der Dielen, das leise Pfeifen des Windes
unter den Dachziegeln – brachten keinen Trost, sondern schienen sie
nur noch wacher zu halten. Immer wieder driftete sie in unruhige
Träume, sah das Blau von Leos Jacke, spürte den Ruck des Seils,
hörte die Stille. Als sie endlich aufwachte, war der Himmel draußen
noch ein tiefes, samtiges Grau, das erst an den Rändern von einem
blassen Rosa erhellt wurde. Es war kurz nach fünf.

Sie stand auf, zog sich leise an, schlüpfte in ihre
Funktionskleidung wie in eine zweite Haut. Die vertrauten
Materialien, das Rascheln des Stoffes, die soliden Schnallen ihres
Rucksacks – das war ihre Welt, die Welt, in der sie funktionierte.
Sie packte ihre Ausrüstung für den Tag: GPS, Höhenmesser,
Notizbücher, Probenbeutel, Kamera. Die Routine beruhigte sie.

Als sie die Treppe hinunterkam, war die Stube leer. Ihr Vater
war bereits fort. Wahrscheinlich schon vor Stunden aufgebrochen, um
vor Sonnenaufgang eine Tour mit einem Kunden zu beginnen. Auf dem
Küchentisch stand jedoch eine Thermoskanne. Klara schraubte sie
auf. Der Duft von heißem, starkem Kräutertee stieg ihr in die Nase.
Es war seine spezielle Mischung, die er immer für lange Tage am
Berg zubereitete. Eine winzige Geste. Kein Wort, keine Notiz, nur
dieser stumme, dampfende Beweis, dass er an sie gedacht hatte.
Klara wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte.
Es war diese Ambivalenz, die sie verrückt machte. Dieses Geben und
Nehmen im Stillen, das mehr Fragen aufwarf, als es beantwortete.
Sie goss sich einen Becher ein, der Tee war bitter und heiß und tat
gut.

Sie hatte beschlossen, den Vormittag zu nutzen, um die
Konfrontation mit Jonas Brandt hinter sich zu bringen. Je länger
sie es aufschob, desto mehr würde es sie belasten. Sie wollte einen
klaren Kopf für ihre eigentliche Arbeit haben. Der Gasthof „Zur
Post“ lag im Zentrum des Dorfes, ein traditionelles Gebäude mit
einem tief heruntergezogenen Dach und einem Holzbalkon, der mit
leeren Blumenkästen geschmückt war.

Der Weg dorthin führte sie durch die Hauptstraße, die um diese
frühe Uhrzeit noch wie ausgestorben wirkte. Die meisten
Fensterläden der Souvenirläden und Cafés waren geschlossen. Nur aus
der Bäckerei drang der warme Duft von frischem Brot. Klara sah eine
alte Frau, die mit einem Stock langsam über die Straße ging. Es war
Frau Moser, die früher ihre Nachbarin gewesen war. Die Frau blieb
stehen, kniff die Augen zusammen und erkannte sie. Ein seltsamer
Ausdruck huschte über ihr Gesicht – eine Mischung aus Mitleid,
Neugier und einer Spur Misstrauen.

„Klari? Bist du's wirklich?“, fragte sie, ihre Stimme dünn und
brüchig.

„Grüß Gott, Frau Moser“, sagte Klara und zwang sich zu einem
Lächeln.

„Mei, so lang is's her. Zehn Jahr', oder? Man hat g'sagt, du
kommst nimmer wieder.“ Sie musterte Klara von oben bis unten. „Und
jetzt kommst wegen dem Projekt, hab i g'hört. Bist auf der Seite
von de Stodter.“

Es war keine Frage, sondern eine Anklage. Klara spürte, wie
sich ihr Magen wieder zusammenzog. „Ich bin hier, um ein
wissenschaftliches Gutachten zu erstellen, Frau Moser. Das ist
alles.“

Die alte Frau schnaubte. „Wissenschaft. Die Wissenschaft sagt
des, und der Geldbeutel sagt des. Am End' zählt nur, wer am
lautesten schreit.“ Sie beugte sich vor, ihre Augen waren plötzlich
scharf und klar. „Dein Vater, der kämpft. Aber er is alloa. Es wär'
gut, wenn sei eigene Tochter net auf der anderen Seit' stehen
würd'.“ Damit drehte sie sich um und ging langsam weiter, ihren
Stock fest auf das Pflaster stoßend.

Klara blieb wie erstarrt stehen. Das war also die Meinung im
Dorf. Sie war die Verräterin, die Handlangerin der „Stodter“. Die
Wut, die sie gestern Abend hinuntergeschluckt hatte, stieg wieder
in ihr auf, diesmal schärfer und kälter. Sie hatte nicht erwartet,
mit offenen Armen empfangen zu werden, aber das übertraf ihre
schlimmsten Befürchtungen. Sie war nicht nur die, die damals
versagt hatte; sie war jetzt auch die, die kam, um das Tal zu
verkaufen.

Mit fest zusammengebissenen Zähnen ging sie die letzten Meter
zum Gasthof. Die schwere Holztür quietschte, als sie sie öffnete.
Die Gaststube war warm und roch nach Kaffee, altem Holz und
gebratenem Speck. An der Theke saßen zwei Männer in
Arbeitskleidung, die ihre Gesichter über dampfende Tassen beugten.
In einer Ecke, an einem Tisch mit Blick auf den Dorfplatz, saß ein
Mann, der nicht hierher gehörte.

Er passte nicht in das rustikale Ambiente. Nicht, weil er
einen Anzug getragen hätte – im Gegenteil. Er trug eine
hochwertige, aber offensichtlich neue Outdoor-Jacke in einem
modischen Blauton, eine robuste Wanderhose und makellos saubere
Bergschuhe. Es war die Art von Ausrüstung, die man in einem
Münchner Sportgeschäft für viel Geld kaufte, um für einen
Wochenendausflug in die Berge gerüstet zu sein. Alles an ihm war
sauber, ordentlich und strahlte eine selbstbewusste Lässigkeit aus.
Als Klara eintrat, sah er auf, und seine Augen leuchteten auf, als
hätte er genau auf sie gewartet. Er stand auf und kam ihr mit einem
breiten, gewinnenden Lächeln entgegen.

„Frau Dr. Thaler, nehme ich an? Jonas Brandt. Es freut mich
außerordentlich.“

Er reichte ihr die Hand. Sein Händedruck war fest, warm und
trocken. Er war etwa Mitte dreißig, hatte kurzes, dunkelblondes
Haar, wache, intelligente Augen und das selbstsichere Auftreten
eines Mannes, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte.

„Hallo“, sagte Klara und erwiderte den Händedruck nur
kurz.

„Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kaffee? Oder etwas anderes?“ Er
strahlte eine entwaffnende Freundlichkeit aus, die Klara sofort
misstrauisch machte. Es war die polierte Freundlichkeit eines
Verkäufers.

„Ein Kaffee wäre gut. Schwarz“, sagte sie und setzte sich an
den Tisch. Sie legte ihren Rucksack neben sich auf die Bank, eine
physische Barriere zwischen ihnen.

Er bestellte den Kaffee bei der Wirtin, die Klara einen
kurzen, neugierigen Blick zuwarf, und setzte sich ihr dann wieder
gegenüber. Er faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich
leicht vor, seine ganze Haltung drückte Offenheit und Zugewandtheit
aus.

„Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise und eine gute
erste Nacht“, begann er.

Klara sah ihn nur an und wartete. Sie würde ihm das
Smalltalk-Geplänkel nicht leicht machen.

Er schien ihre Zurückhaltung zu spüren, aber sein Lächeln wich
nicht. „Nun gut, kommen wir direkt zur Sache. Ich schätze Ihre
Effizienz. Wie ich in meiner Notiz schrieb, freue ich mich auf eine
konstruktive Zusammenarbeit. Ich möchte von Anfang an betonen, dass
wir dieses Projekt in vollkommener Transparenz und im Einklang mit
der Natur durchführen wollen. Das ‚Karwendel-Echo-Resort‘ soll kein
Fremdkörper sein, sondern ein Vorzeigeprojekt für nachhaltigen
Alpentourismus.“

Er sprach flüssig und überzeugend. Er benutzte all die
richtigen Worte. Nachhaltig. Ökologisch. Regional.
Partnerschaftlich. Er malte das Bild eines Resorts, das sich sanft
in die Landschaft einfügt, das mit lokalen Handwerkern gebaut wird,
das seine Energie aus Erdwärme bezieht und das den Gästen nicht nur
Luxus, sondern ein authentisches Naturerlebnis bietet.

„Wir wollen die Seele dieses Ortes nicht zerstören, Frau Dr.
Thaler“, schloss er mit ernster Miene, „wir wollen ihr eine Zukunft
geben.“

Klara rührte mit einem Löffel in ihrem Kaffee, obwohl kein
Zucker darin war. Sie ließ ihn ausreden, sah ihm dabei direkt in
die Augen. Als er fertig war, herrschte einen Moment Stille.

„Sie planen den Bau einer zweispurigen, asphaltierten
Zufahrtsstraße durch ein ausgewiesenes Ruhegebiet“, sagte sie dann,
ihre Stimme war kühl und sachlich. „Der geplante Standort für das
Hauptgebäude liegt in einem geologisch instabilen Hangbereich mit
hoher Erosionsgefahr, insbesondere nach Starkregenereignissen, die
in den letzten Jahren signifikant zugenommen haben. Ihr
Wasserbedarf für die geplanten 150 Zimmer plus Spa-Bereich
übersteigt die Kapazität der lokalen Quelle um schätzungsweise 300
Prozent in der Hochsaison. Soll ich weitermachen?“

Jonas Brandts Lächeln war verschwunden. Er war sichtlich
überrascht von der Direktheit und der Detailkenntnis ihres
Angriffs. Er hatte offensichtlich mit einer allgemeineren,
emotionaleren Kritik gerechnet, nicht mit einer Liste harter
Fakten.

„Das sind genau die Punkte, die wir klären wollen“, sagte er,
seine Stimme war nun eine Spur weniger entspannt. „Für die Straße
gibt es eine alternative Routenführung, die wir prüfen. Die
geologische Stabilität wird durch modernste Fundamenttechniken
gewährleistet. Und für das Wasserproblem haben wir ein
fortschrittliches Grauwasser-Recycling-System und die Möglichkeit,
eine Tiefenbohrung durchzuführen.“

„Eine Tiefenbohrung würde den Grundwasserspiegel des gesamten
Tals beeinflussen“, konterte Klara sofort. „Das könnte zum
Austrocknen der Feuchtwiesen im unteren Talabschnitt führen, die
ein essenzielles Habitat für mehrere geschützte Amphibienarten
sind. Und eine ‚alternative Routenführung‘ ändert nichts an der
Tatsache, dass Sie eine Lärm- und Abgasquelle mitten in einem
Gebiet errichten, das für seine Stille bekannt ist und als
Brutgebiet für Auerhühner dient, die extrem störungsempfindlich
sind.“

Der Mann an der Theke, der sich als der Wirt herausstellte,
hatte sich umgedreht und dem Gespräch gelauscht. Jetzt mischte er
sich ein.

„Stille zahlt aber keine Rechnungen, Klari“, sagte er mit
einem resignierten Unterton. Er war ein stämmiger Mann in den
Fünfzigern, sein Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen. „Du warst
lang weg. Du weißt net, wie's is. Das Sägewerk is zu, der Kramer
macht im Winter dicht, und die Jungen hauen alle ab, weil's hier
keine Arbeit gibt. Das Projekt vom Herrn Brandt is die erste Chance
seit zwanzig Jahren, dass hier wieder was passiert.“

Klara wandte sich ihm zu. „Und dafür wollt ihr das verkaufen,
was das Tal einzigartig macht, Hans? Die Leute kommen doch hierher,
weil es still ist. Weil die Natur unberührt ist. Wenn sie ein
Luxus-Resort mit Spa und asphaltierter Straße wollen, können sie
nach Kitzbühel fahren.“

„Die, die jetzt kommen, lassen aber kaum Geld da!“, rief Hans
fast verzweifelt. „Die kommen mit ihrem Rucksack, essen ihre
mitgebrachte Brotzeit und fahren am Abend wieder. Davon können wir
nicht leben! Wir brauchen Gäste, die bleiben. Die in die Wirtschaft
gehen, die im Laden einkaufen. Wir brauchen eine Zukunft!“

Jonas Brandt sah von Hans zu Klara, ein nachdenklicher
Ausdruck auf seinem Gesicht. Er schien zu verstehen, dass dies
nicht nur ein Kampf zwischen einem Unternehmen und einer Biologin
war, sondern ein Riss, der durch die ganze Gemeinschaft ging.

„Sehen Sie, Frau Dr. Thaler“, sagte er leise. „Es geht nicht
darum, die Natur zu zerstören. Es geht darum, eine Balance zu
finden. Eine Balance, die es den Menschen hier ermöglicht, in ihrer
Heimat zu bleiben und von ihr zu leben.“

„Balance“, wiederholte Klara bitter. „Das ist ein schönes
Wort. Aber wenn ein Bagger einen tausend Jahre alten Zirbenwald
rodet, gibt es keine Balance. Dann gibt es nur Zerstörung.“

Sie stand auf. Der Kaffee war noch halb voll. „Ich werde meine
Arbeit machen, Herr Brandt. Ich werde das Gebiet kartieren, Proben
nehmen und die Fauna beobachten. Mein Gutachten wird auf Fakten
basieren. Und ich kann Ihnen jetzt schon sagen: Die Fakten werden
nicht auf Ihrer Seite sein.“ Sie griff nach ihrem Rucksack. „Ich
schlage vor, wir treffen uns morgen um neun Uhr am Parkplatz am
Taleingang für die Begehung des Kerngebiets.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und
verließ die Gaststube. Die kühle Morgenluft tat gut nach der
stickigen, aufgeladenen Atmosphäre im Inneren. Sie atmete tief
durch und machte sich auf den Weg. Sie musste hier raus. Raus aus
dem Dorf, weg von den anklagenden Blicken und den schmerzhaften
Diskussionen. Raus in ihre Welt. In die Welt der Felsen, der Moose
und der Stille.

Sie folgte einem schmalen Pfad, der vom Dorf weg und den Hang
hinaufführte, in Richtung des geplanten Baugebiets. Je höher sie
stieg, desto mehr ließ sie den Lärm des Dorfes hinter sich. Das
Murmeln des Flusses wurde lauter, der Wind rauschte in den Wipfeln
der Fichten. Nach etwa einer halben Stunde erreichte sie eine
kleine Lichtung. Von hier aus hatte man einen weiten Blick über das
Tal und direkt auf den Hang, an dem das Resort gebaut werden
sollte.

Es war ein wunderschöner Ort. Ein nach Süden ausgerichteter
Hang, durchzogen von kleinen Bächen, bewachsen mit alten Lärchen
und Zirben, dazwischen Almwiesen, auf denen im Sommer Enzian und
Arnika blühten. Klara wusste, dass dies ein besonders artenreiches
Gebiet war. Sie zog ihr Notizbuch und ihre Kamera heraus und begann
zu arbeiten.

Die Arbeit war ein Anker. Sie zwang sie, sich zu
konzentrieren, genau hinzusehen. Sie vergaß Jonas Brandt, vergaß
die Worte des Wirts, vergaß sogar für einen Moment das ständige,
leise Kratzen der Feile im Haus ihres Vaters. Sie war nur noch Auge
und Hand. Sie identifizierte die Pflanzen am Wegesrand, notierte
die lateinischen Namen, machte Fotos von den Flechten, die auf den
alten Steinen wuchsen. Sie folgte einem kleinen Bachlauf, prüfte
die Wasserqualität, suchte nach den Larven von Steinfliegen und
Köcherfliegen – Indikatoren für sauberes, sauerstoffreiches
Wasser.

Sie bewegte sich mit einer leisen, selbstverständlichen
Sicherheit durch das unwegsame Gelände, die Jonas Brandt mit seinen
neuen Schuhen niemals hätte aufbringen können. Jeder Schritt, jede
Bewegung war effizient und geübt. Dies war ihr Terrain, ihre
Sprache.

Als sie sich einem dichten Bestand von Latschenkiefern
näherte, hielt sie inne. Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.
Eine Spur im feuchten, weichen Boden am Rande des Dickichts. Sie
kniete nieder, ihr Herz begann schneller zu schlagen. Es war keine
Spur von einem Reh oder einem Gams. Sie war zu groß, zu rund. Eine
Tatze. Eine große Tatze.

Vorsichtig zog sie ein Maßband aus ihrer Tasche und legte es
neben den Abdruck. Sie machte mehrere Fotos aus verschiedenen
Winkeln. Es gab keinen Zweifel. Die Größe, die Form, das Fehlen von
Krallenabdrücken, da die Krallen wie bei einer Katze eingezogen
waren. Es war die Spur eines Luchses.

Ein Luchs. Hier. Sie galten im Karwendel als extrem selten,
fast ausgerottet. Ihr Vorkommen war ein Zeichen für ein intaktes,
gesundes Ökosystem mit genügend Beutetieren und vor allem: mit
genügend Ruhe. Ein Luchs war das genaue Gegenteil von dem, was ein
Bauprojekt wie das „Karwendel-Echo-Resort“ mit sich bringen
würde.

Klara richtete sich langsam auf. Ein Gefühl von grimmiger
Genugtuung durchströmte sie. Das war mehr, als sie für den ersten
Tag zu hoffen gewagt hatte. Das war nicht nur ein seltener Käfer
oder eine geschützte Orchidee. Ein Luchs war ein
Flaggschiff-Argument. Ein Phantom, dessen bloße Existenz ganze
Projekte stoppen konnte.

Sie sah sich um, als könnte sie ihn irgendwo zwischen den
Bäumen erkennen. Aber natürlich war da nichts. Luchse waren Meister
der Tarnung. Er hatte sie wahrscheinlich längst gesehen und war
lautlos im Dickicht verschwunden.

Sie stand noch eine Weile da, den Blick auf die Spur
gerichtet. Dies war ihre erste Waffe. Ein unbestreitbarer,
wissenschaftlicher Beweis. Sie würde das Vorkommen dokumentieren,
mit Fotofallen belegen und in ihrem Gutachten an die prominenteste
Stelle setzen. Sie würde diesem Jonas Brandt seine
Hochglanzbroschüren um die Ohren hauen.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das erste ehrliche
Lächeln seit ihrer Ankunft. Es war kein fröhliches Lächeln, sondern
ein kämpferisches. Der Kampf hatte gerade erst begonnen. Und sie
hatte soeben die erste Schlacht gewonnen. Sie blickte hinauf zu den
schweigenden Gipfeln, die im Vormittagslicht erstrahlten. Heute
richteten sie nicht über sie. Heute gaben sie ihr Recht.



Kapitel 3

Der Rest des Tages verging in einem Zustand konzentrierter
Anspannung. Klara blieb in den Hochlagen, weit oberhalb des
geplanten Baugebiets, und widmete sich ihrer Arbeit mit einer fast
fieberhaften Intensität. Die Entdeckung der Luchsfährte hatte etwas
in ihr entfesselt, eine kalte, klare Wut, die all die diffusen
Schmerzen und Ängste der letzten 24 Stunden in den Hintergrund
drängte. Sie hatte nun ein Ziel, das über das bloße Erfüllen eines
Auftrags hinausging. Sie war nicht mehr nur die Gutachterin; sie
war die Verteidigerin. Jede Pflanze, die sie verzeichnete, jede
Bodenprobe, die sie nahm, fühlte sich an wie das Sammeln von
Munition für eine entscheidende Schlacht.

Sie arbeitete, bis die Sonne tief stand und das Licht weich
und golden wurde. Sie aß die mitgebrachte Brotzeit – ein einfaches
Käsebrot, das sie kaum schmeckte – und trank den bitteren
Kräutertee aus der Thermoskanne ihres Vaters, während sie auf einem
Felsvorsprung saß und das Tal unter sich beobachtete. Sie fühlte
sich hier oben lebendig, kompetent und heil. Die Berge stellten
keine Fragen. Sie verurteilten nicht. Sie waren einfach da, eine
gewaltige, unbestreitbare Wahrheit. Und sie, Klara, war ihre
Stimme.

Als sie am Abend ins Dorf zurückkehrte, war das Haus wieder
still. Ihr Vater war noch nicht zurück. Sie legte ihre Ausrüstung
ab, säuberte die Probengefäße und begann, ihre Notizen des Tages in
den Laptop zu übertragen. Sie erstellte eine neue Datei mit dem
Titel „FAUNA_APEX“ und lud die Fotos der Luchsfährte hoch, versah
sie mit genauen GPS-Koordinaten, Datum, Uhrzeit und detaillierten
Anmerkungen zur Bodenbeschaffenheit. Sie würde diesen Beweis noch
zurückhalten. Es war ihre Trumpfkarte, und sie würde sie erst
ausspielen, wenn der Moment perfekt war. Sie wollte Jonas Brandt
nicht die Möglichkeit geben, sich vorzubereiten, Gegenargumente zu
konstruieren oder gar zu versuchen, die Spuren zu verwischen. Sie
würde ihn erst mit all den kleineren, aber ebenso wichtigen
ökologischen Bedenken konfrontieren, ihn in Sicherheit wiegen, dass
er es nur mit Orchideen und Käfern zu tun hatte. Und dann, wenn er
sich am siegessichersten fühlte, würde sie das Phantom aus dem Sack
lassen.

Später am Abend kam ihr Vater. Er sah müde aus, die Falten um
seine Augen schienen tiefer als am Vortag. Wieder aßen sie
schweigend. Aber diesmal war die Stille anders. Klara war so
erfüllt von ihrer Mission, von der Entdeckung des Tages, dass sie
die bedrückende Atmosphäre kaum wahrnahm. Ihre Gedanken waren bei
den Karten, den Spuren, den Strategien für das morgige
Treffen.

Nach dem Essen, als Alois schon wieder an seiner Werkbank
stand, hielt Klara kurz inne, bevor sie die Treppe
hinaufging.

„Ich war heute oben am Südhang“, sagte sie in seinen Rücken
hinein. „Unterhalb der Sulzleklamm.“

Das Geräusch der Feile stockte. Er drehte sich nicht um, aber
sie wusste, dass er zuhörte.

„Der Boden ist nach dem letzten Winter stark erodiert. Viel
lockeres Geröll. Und die Quellbäche führen mehr Wasser als üblich
für die Jahreszeit.“

Sie wartete. Eine Sekunde, zwei. Dann nahm er die Feile wieder
auf. Das Kratzen war die einzige Antwort. Aber Klara hatte das
Gefühl, dass ihre Worte nicht ins Leere gefallen waren. Sie hatte
in seiner Sprache mit ihm gesprochen. In der Sprache der Berge, der
Lawinen und der Wasserläufe. Es war nicht viel, aber es war ein
Anfang.

Am nächsten Morgen war Klara schon lange vor neun Uhr wach.
Sie hatte ihre Ausrüstung sorgfältig vorbereitet. Diesmal packte
sie nicht nur ihre wissenschaftlichen Instrumente ein, sondern auch
ein kurzes Sicherungsseil, ein paar Karabiner und eine
Bandschlinge. Man wusste nie. Das Gelände war unwegsam, und sie
hatte keine Ahnung, wie bergerfahren dieser Jonas Brandt wirklich
war. Seine sauberen Schuhe ließen nichts Gutes ahnen. Sie zog ihre
eigenen, abgetragenen Bergschuhe an, deren Sohlen unzählige
Geschichten von Fels, Eis und Schlamm erzählen konnten, und fühlte
sich sofort geerdeter.

Pünktlich um neun Uhr fuhr sie mit dem alten Geländewagen
ihres Vaters auf den Wanderparkplatz am Taleingang. Jonas Brandts
glänzender, dunkelblauer SUV stand bereits da, er wirkte neben den
verbeulten und schlammverkrusteten Fahrzeugen der Einheimischen wie
ein Raumschiff. Brandt selbst lehnte lässig an der Fahrertür, die
Arme verschränkt. Er trug wieder eine andere, ebenso neue und teure
Outdoor-Jacke, diesmal in einem dezenten Olivgrün. Er schien für
jeden Tag ein passendes Outfit zu haben. Als sie ausstieg, kam er
ihr mit dem gleichen professionellen Lächeln vom Vortag
entgegen.

„Guten Morgen, Frau Dr. Thaler. Pünktlich auf die Minute.
Ausgezeichnet.“

„Morgen“, erwiderte Klara knapp. Sie schulterte ihren
Rucksack. „Sind Sie bereit?“

„Jederzeit.“ Er griff nach seinem eigenen Rucksack, der
fabrikneu aussah und verdächtig leicht wirkte. Wahrscheinlich war
nur eine Flasche Mineralwasser und eine Power-Bank darin.

„Wir gehen zuerst den alten Jägersteig hinauf, um uns einen
Überblick zu verschaffen. Von dort aus steigen wir querfeldein zum
geplanten Kernareal ab“, erklärte sie und schlug einen zügigen
Schritt an, ohne auf ihn zu warten. Sie wollte von Anfang an
klarmachen, wer hier das Tempo und die Richtung vorgab.

Er holte sie mühelos ein. Seine Kondition schien gut zu sein,
das musste sie ihm lassen. Die ersten Minuten gingen sie schweigend
nebeneinander den breiten Forstweg entlang. Der Wald war hier noch
dicht, die Luft kühl und feucht.

„Ich muss zugeben, ich war gestern von Ihrer... Direktheit
beeindruckt“, begann Jonas das Gespräch. „Sie haben Ihre
Hausaufgaben gemacht.“

„Das ist mein Job“, sagte Klara, ohne ihn anzusehen.

„Natürlich. Aber es gibt verschiedene Arten, seinen Job zu
machen. Mit Leidenschaft, wie Sie es offensichtlich tun, oder eben
nicht.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich möchte, dass Sie
verstehen, dass auch ich mit Leidenschaft bei diesem Projekt bin.
Ich bin hier nicht der Handlanger eines anonymen Konzerns, der die
Natur plattwalzen will. Ich bin in den Bergen aufgewachsen, wenn
auch auf der anderen Seite, in Garmisch. Ich liebe diese Landschaft
genauso wie Sie.“

Klara musste ein Schnauben unterdrücken. Garmisch. Das war die
zivilisierte, touristische Seite der Berge. Mit Seilbahnen, die
einen auf jeden zweiten Gipfel brachten, und Promenaden, auf denen
man mit Straßenschuhen flanieren konnte. Das hatte nichts mit der
wilden, ungezähmten Welt zu tun, in der sie aufgewachsen war.

„Liebe zeigt sich nicht in Worten, Herr Brandt, sondern in
Taten“, sagte sie kühl. „Und der Bau eines Betonkomplexes mit 200
Betten in diesem Hang ist keine Liebestat.“

Sie verließen den Forstweg und bogen auf einen schmalen,
steilen Pfad ab, der sich zwischen Felsen und Wurzeln den Hang
hinaufwand. Der Weg war kaum zu erkennen, aber Klara folgte ihm
instinktiv. Jonas musste sich nun mehr konzentrieren, um Schritt zu
halten. Sein Atem wurde hörbarer.

„Sehen Sie das hier?“, fragte Klara und blieb vor einem
unscheinbaren, moosbewachsenen Felsbrocken stehen. Sie zeigte auf
eine winzige, fast unsichtbare Pflanze, die sich in eine Spalte
klammerte. „Saxifraga mutata. Der Getüpfelte Steinbrech. Steht auf
der Roten Liste. Gedeiht nur auf sickerfeuchten Kalkfelsen in
dieser genauen Höhenlage. Die Erschütterungen durch die
Bauarbeiten, die Veränderung des Wasserhaushalts durch die
Flächenversiegelung – das wäre ihr Todesurteil.“

Jonas beugte sich vor und betrachtete die Pflanze. „Wir haben
ein umfassendes Umsiedlungsprogramm für geschützte Flora
vorgesehen“, erklärte er. „Spezialisierte Botaniker würden solche
Exemplare sorgfältig ausgraben und an einem geeigneten
Ersatzstandort wieder anpflanzen.“

Klara lachte auf, ein kurzes, bitteres Lachen. „Umsiedeln? Sie
können doch kein Ökosystem umsiedeln, Herr Brandt. Sie können eine
Pflanze ausreißen und woanders wieder einsetzen. Aber Sie können
nicht das Mikroklima, die spezifische Pilz-Symbiose im Boden, die
exakte Sonneneinstrahlung und die Feuchtigkeit, die über Jahrzehnte
diesen perfekten Standort geschaffen haben, mit umziehen. Das ist
eine PR-Fantasie, die vielleicht in Ihren Hochglanzbroschüren
funktioniert, aber nicht in der Realität.“

Sie ging weiter, ließ ihn stehen. Er folgte ihr, sein Gesicht
war nun ernster. Sie führte ihn bewusst durch schwierigeres
Gelände, zwang ihn, über umgestürzte Bäume zu klettern und
rutschige, lehmige Passagen zu überwinden. Sie wollte ihm die
Wildheit, die Unordnung, die unbezwingbare Natur dieses Ortes vor
Augen führen. Sie wollte, dass er spürte, wie fremd und unpassend
seine sauberen Pläne hier waren.

Nach einer weiteren Stunde anstrengenden Aufstiegs erreichten
sie einen Felsvorsprung, von dem aus man das gesamte geplante
Baugebiet überblicken konnte. Die Lichtung, die sie gestern
entdeckt hatte. Sie lag da wie ein unberührtes Juwel, eine sanft
geschwungene Almwiese, gesprenkelt mit den letzten Herbstzeitlosen,
umrahmt von majestätischen, jahrhundertealten Zirben. Im
Hintergrund ragten die schroffen, grauen Gipfel des Karwendels in
den strahlend blauen Himmel.

Selbst Jonas schien für einen Moment von dem Anblick ergriffen
zu sein. Er atmete tief durch. „Wunderschön“, murmelte er, fast
ehrfürchtig.

„Ja“, sagte Klara. „Und Sie wollen hier eine Baugrube
ausheben.“

Der Zauber war gebrochen. Jonas' Miene wurde wieder
professionell. Er holte ein Tablet aus seinem leichten Rucksack und
aktivierte den Bildschirm. Eine 3D-Animation erschien.

„Sehen Sie“, sagte er und hielt ihr das Tablet hin. „Hier
stehen wir. Und das ist unsere Vision.“

Auf dem Bildschirm schwebte ein virtuelles Modell des Resorts
über der realen Landschaft. Ein Komplex aus mehreren flachen, mit
Holz und Glas verkleideten Gebäuden, die sich terrassenförmig an
den Hang schmiegten. Grüne Dächer, große Fensterfronten, ein
Infinity-Pool, der mit dem Horizont zu verschmelzen schien. Es war
elegant, modern und zweifellos beeindruckend.

„Die Gebäude sind so konzipiert, dass sie sich optisch in die
Topographie einfügen. Wir verwenden ausschließlich regionale Hölzer
und Naturstein. Die Dächer werden begrünt, um die
Flächenversiegelung zu kompensieren und neue Lebensräume zu
schaffen. Der Pool wird mit aufgefangenem Regenwasser gespeist und
solarbeheizt sein. Es ist kein Betonklotz, Frau Dr. Thaler. Es ist
moderne Architektur im Dialog mit der Natur.“

Klara hörte ihm zu, ihr Blick wanderte von der perfekten,
sauberen Animation auf dem Tablet zur wilden, lebendigen Realität
vor ihr.

„Ein Dialog?“, sagte sie leise. „Wissen Sie, was ein Dialog
voraussetzt, Herr Brandt? Dass beide Seiten sprechen und zuhören.
Aber die Natur spricht nicht Ihre Sprache. Sie spricht die Sprache
von Wasseradern, von Tierpfaden, von Lawinenbahnen. Und Sie hören
nicht zu. Sie wollen ihr Ihre Antwort aufzwingen.“

Sie trat einen Schritt näher an den Rand des Vorsprungs.
„Sehen Sie die Rinne dort drüben? Die, die vom Grat herunterzieht?
Das ist eine aktive Lawinenbahn. Alle zehn bis fünfzehn Jahre kommt
da eine Grundlawine runter, die alles mitreißt. Ihr geplantes
Westgebäude steht genau in der Auslaufzone.“

„Das ist in unseren Plänen berücksichtigt“, erwiderte Jonas.
„Wir errichten einen massiven Lawinenschutzdamm oberhalb des
Gebäudes.“

„Ein Damm“, wiederholte Klara und schüttelte den Kopf. „Ein
weiterer massiver Eingriff. Ein Damm, der den natürlichen
Wildwechsel unterbricht. Dieses Tal hier ist ein entscheidender
Korridor für Gams- und Rotwild, das zwischen den Sommer- und
Wintereinständen wechselt. Sie durchschneiden diese Lebensader.
Ganz zu schweigen von größeren, selteneren Tieren, die extrem
große, ungestörte Reviere benötigen, um zu überleben.“ Sie machte
eine absichtliche Pause und sah ihm direkt in die Augen.
„Apex-Prädatoren zum Beispiel.“

Sie sah, wie das Wort bei ihm landete. Er runzelte leicht die
Stirn. „Sie meinen Wölfe? Deren Vorkommen hier ist nicht
bestätigt.“

„Ich meine jedes Tier an der Spitze der Nahrungskette, das auf
ein intaktes Ökosystem angewiesen ist“, sagte sie ausweichend. Sie
würde die Luchskarte noch nicht spielen. Aber sie hatte den Samen
des Zweifels gesät.

Sie wandte sich von ihm ab und begann, den steilen, weglosen
Hang in Richtung der Almwiese hinabzusteigen. „Kommen Sie. Schauen
wir uns Ihren ‚Dialog mit der Natur‘ aus der Nähe an.“

Der Abstieg war anspruchsvoller als der Aufstieg. Der Boden
war feucht und rutschig, bedeckt von einer dicken Schicht aus Laub
und Tannennadeln. Klara bewegte sich wie eine Gams, setzte ihre
Füße präzise auf Wurzeln und Steine, ihr Körperschwerpunkt immer
perfekt ausbalanciert.

Jonas hatte mehr Schwierigkeiten. Seine neuen Schuhe fanden
auf dem glitschigen Untergrund kaum Halt. Er musste sich immer
wieder an Ästen und Baumstämmen festhalten. Klara hörte sein
angestrengtes Atmen hinter sich. Ein kleiner, gemeiner Teil von ihr
genoss es, ihn so kämpfen zu sehen.

Sie erreichten den Rand der Wiese, direkt an einem kleinen
Bach, der über moosbewachsene Felsen plätscherte. Hier wollte Jonas
seine Vision vom Infinity-Pool verwirklichen.

„Hier“, sagte er und versuchte, seine Fassung
wiederzugewinnen. Er zeigte auf den Bach. „Wir würden das Wasser
nicht einfach ableiten. Wir würden es durch das Resort leiten, als
sichtbares, lebendiges Element. Ein offener Wasserlauf durch die
Lobby, der dann in den Pool mündet.“

Klara kniete am Bachufer nieder und tauchte die Finger ins
eiskalte Wasser. „Dieses Wasser hat eine konstante Temperatur von
sechs Grad Celsius. Es ist das Zuhause des Alpensalamanders. Ein
Tier, das vollkommen an diese Bedingungen angepasst ist. Wenn Sie
dieses Wasser durch eine beheizte Lobby leiten, erhöhen Sie die
Temperatur um wenige Grade und töten alles Leben darin. Ihre
‚sichtbaren, lebendigen Elemente‘ wären eine tote, sterile
Wasserbahn.“

Sie stand auf und sah ihn an, ihre Augen blitzten. „Haben Sie
oder Ihre Planer auch nur einen einzigen Tag hier draußen
verbracht? Haben Sie sich die Hände schmutzig gemacht? Haben Sie im
Dreck gekniet und nachgesehen, was hier wirklich lebt? Oder haben
Sie nur am Computer gesessen und schöne Bilder entworfen?“

Ihre Stimme war lauter geworden, als sie beabsichtigt hatte.
Die professionelle Distanz bröckelte. Zu viel stand auf dem
Spiel.

Jonas wich ihrem Blick nicht aus, aber sein Gesicht war zu
einer Maske erstarrt. Er war getroffen, das sah sie. Er öffnete den
Mund, um etwas zu erwidern, um seine Pläne zu verteidigen, trat
dabei einen Schritt zurück, um seine Position zu
unterstreichen.

Es passierte in einer Sekunde. Sein Fuß landete auf einem
großen, runden Felsbrocken am Bachrand, der vollständig mit
dunklem, feuchtem Moos überzogen war. Ein Anfängerfehler. Ein
tödlicher Fehler an der falschen Stelle.

Seine Sohle fand keinen Halt. Der Fuß rutschte weg, sein
Körper verlor das Gleichgewicht. Mit einem überraschten Aufkeuchen
kippte er rückwärts, die Arme ruderten hilflos in der Luft. Direkt
hinter ihm fiel der Hang in einer kleinen, aber steilen Böschung
etwa zwei Meter tief zum Bachbett ab.

Klaras Reaktion war nicht das Ergebnis eines Gedankens. Es war
ein reiner Reflex, geschult durch Hunderte von Stunden am Fels, wo
eine Sekunde Zögern den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten
konnte.

In dem Moment, als er kippte, machte sie einen Ausfallschritt
nach vorn, ihr Körper bewegte sich mit einer explosiven
Geschwindigkeit. Ihre linke Hand schoss vor und umklammerte das
Gurtband seines Rucksacks. Ihre rechte Hand packte seinen Unterarm,
ihr Griff war wie ein Schraubstock. Sie stemmte ihre Füße in den
weichen Boden, verlagerte ihr gesamtes Körpergewicht nach hinten
und riss ihn mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung aus der
Falllinie zurück.

Er stolperte, fiel aber nicht. Er landete auf den Knien vor
ihr, fing sich mit den Händen im nassen Gras ab. Er keuchte, sein
Gesicht war blass vor Schreck.

Einen Moment lang war es vollkommen still. Man hörte nur sein
schweres Atmen und das ungerührte Plätschern des Baches.

Klara ließ ihn los. Sie stand über ihm, ihr eigener Puls
raste. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie sah auf seine Hand,
die sie gepackt hatte. Ihre Fingerabdrücke zeichneten sich als rote
Striemen auf seiner Haut ab.

„Regel Nummer eins in den Bergen“, sagte sie, ihre Stimme war
eiskalt und zitterte kaum. „Tritt niemals auf nassen,
moosbewachsenen Fels. Schon gar nicht an einer Kante.“

Er sah von seiner Hand auf zu ihr. Der Schock stand ihm noch
ins Gesicht geschrieben, aber darunter lag etwas anderes.
Verwirrung. Und, zu Klaras Überraschung, keine Wut oder Demütigung,
sondern ein Anflug von... Respekt. Die professionelle Maske war
verschwunden. In diesem Moment war er nicht der Projektleiter Jonas
Brandt. Er war nur ein Mann, den sie gerade davor bewahrt hatte,
sich ernsthaft zu verletzen.

Er rappelte sich langsam auf, klopfte sich die Erde von der
Hose. Er vermied ihren Blick. „Danke“, murmelte er. Die Worte
klangen belegt.

„Gern geschehen“, sagte Klara. „Ich möchte nicht, dass mein
Gutachten durch einen Arbeitsunfall verzögert wird.“ Die Schärfe in
ihrer Stimme war eine Schutzreaktion, eine Mauer, die sie sofort
wieder hochzog.

Der Rest der Begehung fand in einer seltsamen, gedämpften
Atmosphäre statt. Jonas sprach nicht mehr von seiner Vision. Er
stellte nur noch technische Fragen, hörte sich Klaras Einwände an
und machte sich Notizen auf seinem Tablet. Die Leichtigkeit, das
gewinnende Lächeln, waren verschwunden. Er wirkte nachdenklich,
distanziert.

Der Abstieg war noch schweigsamer als der Aufstieg. Sie
erreichten den Parkplatz. Die Sonne stand nun hoch am Himmel, aber
die Luft zwischen ihnen war kühl.

„Ich denke, das reicht für heute“, sagte Klara.

„Ja“, sagte Jonas. Er blickte noch einmal den Hang hinauf,
dorthin, wo sie gewesen waren. Sein Blick war undurchschaubar. „Sie
hatten recht. Man sieht die Dinge anders, wenn man direkt
davorsteht.“ Er wandte sich ihr zu. „Danke noch einmal. Für...
alles.“

Er stieg in seinen makellosen SUV und fuhr davon, eine
Staubwolke hinterlassend.

Klara blieb allein auf dem Parkplatz zurück. Sie lehnte sich
gegen die raue Motorhaube ihres alten Wagens und schloss die Augen.
Sie hatte ihm ihre Kompetenz bewiesen. Sie hatte ihm die
Schwachstellen seines Projekts aufgezeigt. Sie hatte ihn sogar
physisch dominiert. Nach jeder Logik hätte sie sich wie eine
Siegerin fühlen müssen.

Aber das tat sie nicht. Stattdessen fühlte sie sich seltsam
leer. Der kurze Moment der körperlichen Verbindung, der Schreck in
seinen Augen, die entwaffnende Ehrlichkeit seines „Danke“ – all das
hatte ihre sorgfältig aufgebaute Feindseligkeit für einen
Augenblick durchbrochen. Sie hatte einen Riss in seiner Fassade
gesehen. Und sie hatte für den Bruchteil einer Sekunde nicht den
arroganten Investor gesehen, sondern nur einen Menschen.

Und das, so erkannte sie mit einem Anflug von Panik, machte
alles unendlich viel komplizierter.



Kapitel 4

Die Fahrt zurück zum Haus ihres Vaters war eine Fahrt durch
Nebel, obwohl die Sonne vom Himmel brannte. Der Nebel war in Klaras
Kopf. Sie parkte den alten Wagen neben dem ordentlich
aufgestapelten Holzstoß und blieb für einen langen Moment hinter
dem Steuer sitzen, die Hände schlaff im Schoß. Das Bild von Jonas
Brandt, wie er auf den Knien im nassen Gras lag, der Schock in
seinen Augen, brannte sich in ihre Netzhaut. Es war ein Bild der
Verletzlichkeit, und es passte nicht zu dem sorgfältig
konstruierten Feindbild, das sie sich von ihm gemacht hatte.

Feinde waren einfach. Man bekämpfte sie mit Fakten, mit Logik,
mit der unbestreitbaren Überlegenheit des eigenen moralischen
Standpunkts. Aber was tat man, wenn der Feind plötzlich ein
menschliches Gesicht bekam? Ein Gesicht, das man vor dem Fallen
bewahrt hatte? Was tat man, wenn der eigene Körper, ohne zu fragen,
eine Verbindung hergestellt hatte, die der Verstand vehement
ablehnte?

Sie fühlte eine seltsame, irritierende Wärme an ihrer rechten
Hand, dieselbe Hand, die seinen Arm umklammert hatte. Sie rieb sie
an ihrer Hose, als könnte sie die Erinnerung an die Berührung
abwischen. Es war absurd. Sie war Dr. Klara Thaler. Sie analysierte
Bodenproben und interpretierte Satellitenbilder. Sie ließ sich
nicht von einem unbedeutenden Zwischenfall aus dem Konzept
bringen.

Mit neu gefasster Entschlossenheit stieg sie aus dem Wagen.
Das Haus war still und leer. Die Abwesenheit ihres Vaters war eine
Erleichterung. Sie wollte jetzt niemanden sehen, mit niemandem
sprechen, nicht einmal schweigend. Sie ging direkt nach oben in ihr
Zimmer, schloss die Tür und fuhr ihren Laptop hoch. Arbeit. Das war
die einzige Antwort. Arbeit war ihr Schild und ihr Schwert.

Sie begann, die Fotos des Vormittags zu sichten und zu
katalogisieren. Das Bild des Getüpfelten Steinbrechs, scharf und
detailliert. Die Aufnahmen der Erosionsrinnen. Die
Weitwinkelaufnahme der Almwiese. Sie versah jedes Bild mit präzisen
Notizen, ihre Finger flogen über die Tastatur. Sie beschrieb die
ökologische Bedeutung jedes Details mit einer kühlen,
wissenschaftlichen Präzision, die keinen Raum für Emotionen ließ.
Doch als sie zu den letzten Fotos kam, die sie gemacht hatte, bevor
Jonas gestürzt war – Aufnahmen des Bachlaufs mit den
moosbewachsenen Felsen – zögerte sie. Sie konnte die Bilder nicht
ansehen, ohne den Moment wieder vor Augen zu haben. Sie übersprang
sie und schloss die Datei.

Stattdessen öffnete sie die geologischen Karten des Gebiets,
die sie vom Landesamt angefordert hatte. Sie zoomte in den Bereich
des geplanten Resorts. Und da war es, schwarz auf weiß. Die von ihr
erwähnte Lawinenbahn war deutlich als rote Zone markiert, eine Zone
mit hoher alpiner Gefahr. Sie verglich die Karte mit den Bauplänen,
die Brandt ihr auf dem Tablet gezeigt hatte. Er hatte recht, es war
ein Lawinenschutzdamm vorgesehen. Aber Klara sah auch, was er nicht
erwähnt hatte. Der Damm würde nicht nur den Wildwechsel stören, er
würde auch den Abfluss von Oberflächenwasser bei Starkregen massiv
verändern. Das Wasser würde sich stauen und an anderer Stelle, in
einem noch steileren, bewaldeten Hangstück, unkontrolliert
abfließen. Die Folge wäre eine erhöhte Gefahr von Murenabgängen,
die das darunterliegende Dorf gefährden könnten.

Sie machte einen Screenshot, zog einen roten Kreis um den
betreffenden Bereich und speicherte ihn in einer neuen Datei namens
„GEGENDARSTELLUNG_HYDROLOGIE“. Jeder Beweis, den sie sammelte, war
ein weiterer Stein in der Mauer, die sie um dieses Projekt
errichten wollte. Und doch, während sie arbeitete, spürte sie eine
nagende Unruhe. Sie bekämpfte nicht mehr nur eine anonyme Firma.
Sie bekämpfte Jonas Brandt. Und sie würde Informationen verwenden,
die sie nur besaß, weil er ihr seine Pläne gezeigt hatte. Sie würde
seine Offenheit gegen ihn verwenden. Das fühlte sich... unehrenhaft
an.

Sie schob den Gedanken beiseite. Das war Sentimentalität. Es
ging um mehr als um persönliche Ehrenkodizes. Es ging um die
Zukunft eines ganzen Tals.

Sie arbeitete mehrere Stunden, verlor sich in Daten und
Karten, bis ihr Magen knurrte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts
gegessen. Sie ging hinunter in die Küche. Die Stille des Hauses war
nun nicht mehr tröstlich, sondern drückend. Sie öffnete den
Kühlschrank. Er war fast leer, bis auf ein paar Eier, ein Stück
Käse und eine Flasche Milch. Sie brauchte ein paar grundlegende
Dinge. Brot, Butter, vielleicht etwas Gemüse. Das bedeutete, sie
musste in den Dorfladen, den „Kramer“. Sie seufzte. Es gab kein
Entkommen.

Der kleine Laden lag direkt neben dem Gasthof „Zur Post“ und
wurde von Gabi betrieben, einer Frau in ihrem Alter, mit der sie
zur Schule gegangen war. Gabi war eine der wenigen aus ihrer
Klasse, die im Dorf geblieben war. Sie hatte den Laden von ihren
Eltern übernommen und führte ihn mit einer Mischung aus stoischer
Gelassenheit und chronischer Sorge.

Als Klara eintrat, bimmelte eine kleine Glocke über der Tür.
Der Laden roch nach einer Mischung aus Bohnerwachs, Seife und
frischem Gemüse. Gabi stand hinter der alten Holztheke und
sortierte Äpfel. Als sie Klara sah, hielt sie inne. Ihr Gesicht
spiegelte die gleiche Mischung aus Überraschung und Neugier wider,
die Klara schon bei Frau Moser gesehen hatte, aber es war
freundlicher.

„Klari! Servus! I hab g'hört, dass du da bist“, sagte sie und
wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

„Servus, Gabi“, sagte Klara und nahm einen kleinen Korb. „Ich
brauch nur ein paar Kleinigkeiten.“

„Nimm da, was du brauchst.“ Gabi lehnte sich über die Theke,
ihre Stimme wurde leiser. „Und? Wie is'? Wieder dahoam zu
sein?“

Klara zuckte mit den Schultern. „Anders“, sagte sie.

„Anders“, wiederholte Gabi und nickte verständnisvoll. „Ja,
des kann i mir vorstellen.“ Sie zögerte. „Du arbeitest für de von
dem Hotel, oder?“

„Ich arbeite nicht für sie. Ich erstelle ein unabhängiges
Gutachten“, korrigierte Klara, vielleicht etwas zu scharf.

„Scho recht, scho recht“, beschwichtigte Gabi. „Is ja a
G'schiss. Die Leut' reden über nix anderes mehr. Die einen sagen,
es is unser Untergang, die anderen sagen, es is unsere
Rettung.“

In diesem Moment bimmelte die Glocke erneut. Hans, der Wirt
vom Gasthof gegenüber, kam herein. Er nickte Klara kurz zu, sein
Blick war verlegen.

„Servus, Hans“, sagte Gabi. „Was brauchst denn?“

„Nur a Packerl Salz“, sagte Hans und vermied es, Klara direkt
anzusehen. Er schien sich für seinen Ausbruch am Vortag zu
schämen.

„Du, Hans“, sagte Gabi, während sie das Salz holte. „Was i di
fragen wollt'. Der Herr Brandt, der bei dir wohnt. Der is heit
Mittag z'ruckkommen und hat sich direkt in sei Zimmer verzogen. Hat
net amoi was g'essen. Is alles in Ordnung mit dem?“

Hans zuckte mit den Achseln. „Woher soll i des wissen? Er is a
Gast. Aber er hat anders ausg'schaut als sonst. Nachdenklich.“ Er
warf Klara einen kurzen, fragenden Seitenblick zu.

Klara konzentrierte sich darauf, eine Packung Butter aus dem
Kühlregal zu nehmen. Sie spürte die Blicke auf sich. In einem Dorf
wie diesem gab es keine Geheimnisse. Ihre Begegnung mit Jonas war
bereits Gegenstand von Spekulationen.

Die Glocke bimmelte ein drittes Mal. Eine junge Frau mit einem
müden Gesicht und einem kleinen Kind an der Hand betrat den Laden.
Klara erkannte sie als Maria, die Tochter des Bäckers. Sie war ein
paar Jahre jünger als Klara.

„Servus, Maria“, sagte Gabi fröhlich. „Na, du schaust
g'schafft aus.“

„Der Michi zahnt“, sagte Maria und strich dem kleinen Jungen
über den Kopf. „Und mein Mann is auf Montage in Innsbruck. I fall
bald um.“ Sie lächelte Klara unsicher an. „Hallo, Klara. Lang
nimmer g'sehen.“

„Hallo, Maria.“

Maria wandte sich an Gabi. „Du, Gabi, schreib's mir an, i hab
mei Geldtasch' vergessen.“ Sie nahm eine Packung Windeln und ein
Glas Babybrei. Dann hielt sie inne und sah Klara direkt an. Ihr
müdes Gesicht bekam einen fast flehenden Ausdruck.

„Klara, i woaß, es geht mi nix an“, begann sie leise. „Aber i
hoff', du machst uns des Projekt net kaputt.“

Klara erstarrte. Das war direkter als die Anspielungen von
Frau Moser oder die Verzweiflung von Hans.

„Mein Mann“, fuhr Maria fort, ihre Stimme zitterte leicht,
„der is die ganze Woch' weg, damit wir über die Runden kommen. Er
hasst die Stadt. Er würd' alles dafür geben, hier arbeiten zu
können. Die vom Hotel haben g'sagt, sie brauchen Zimmerer. Sie
brauchen Elektriker. Sie brauchen Installateure. Der Sepp, der Mann
von meiner Cousine, der is Gärtner. Der könnt' die ganzen Anlagen
pflegen. Das wär' a Chance für uns alle. Für die Jungen. Dass wir
hierbleiben können. Dass unsere Kinder hier aufwachsen können und
net nach München oder Innsbruck ziehen müssen, um a Arbeit zu
finden.“

Sie drückte die Hand ihres kleinen Sohnes. „Bitte. Denk a an
uns.“

Klara stand da, den kalten Butterblock in der Hand, und wusste
nicht, was sie sagen sollte. Sie sah das Gesicht von Maria, die
Erschöpfung, die Hoffnung. Sie sah den kleinen Jungen, der an der
Hand seiner Mutter hing. Das war die andere Seite der Medaille. Das
waren keine gierigen Investoren. Das waren Menschen. Ihre Nachbarn.
Die nächste Generation. Und sie, Klara, stand zwischen ihnen und
ihrer Hoffnung.

„Ich... ich muss die Fakten bewerten, Maria“, stammelte sie.
Es klang schwach, bürokratisch, sogar in ihren eigenen Ohren.

Marias Gesicht fiel in sich zusammen. Die Hoffnung erlosch.
„Die Fakten“, wiederholte sie bitter. „Ja, freili. Die Fakten.“ Sie
nickte Gabi kurz zu, drehte sich um und verließ den Laden.

Die Stille, die sie hinterließ, war schwer und anklagend. Hans
räusperte sich und bezahlte sein Salz. „Man steckt net drin“,
murmelte er und ging ebenfalls.

Klara stand allein mit Gabi in dem stillen Laden. Sie fühlte
sich, als hätte man ihr eine Ohrfeige gegeben.

„Sie hat's net so g'meint“, sagte Gabi leise. „Sie is nur
verzweifelt.“

„Ich weiß“, sagte Klara. Sie legte ihre Sachen auf die Theke.
Brot, Butter, Käse, zwei Eier. Ein einsames Abendessen. „Ich
weiß.“

Sie bezahlte, packte ihre Sachen in ihren Rucksack und verließ
den Laden so schnell sie konnte. Der kurze Weg zurück zum Haus
fühlte sich an wie ein Spießrutenlauf. Sie spürte die Blicke aus
den Fenstern, hörte das Getuschel hinter den vorgehaltenen Händen.
Die Retterin der Natur. Die Zerstörerin der Zukunft. Welche Rolle
spielte sie wirklich?

Sie verbrachte den Rest des Nachmittags und den frühen Abend
in ihrem Zimmer, starrte auf den Laptop, aber ihre Gedanken
drifteten immer wieder ab. Zu Marias flehendem Gesicht. Zu Jonas'
überraschtem Dank. Zu dem kratzenden Geräusch der Feile ihres
Vaters.

Als sie zum Abendessen hinunterging, war Alois bereits da. Er
saß am Tisch und ölte die Lederriemen eines alten Rucksacks. Der
Geruch von Lederfett mischte sich mit dem von kaltem Rauch. Klara
machte sich ein einfaches Käsebrot. Sie aßen wieder schweigend,
aber die Stille fühlte sich heute anders an. Sie war nicht mehr nur
leer, sie war gefüllt mit den unausgesprochenen Konflikten des
Tages.

Klara wusste, dass sie etwas sagen musste, irgendetwas, um
diese erstickende Spannung zu durchbrechen. Sie suchte nach einem
neutralen Thema, einem, das sie verbinden konnte. Die Berge.

„Die Schneegrenze an der Linderspitze ist heuer niedriger als
sonst um die Zeit“, sagte sie in die Stille hinein. Es war eine
einfache, sachliche Beobachtung.

Alois hörte auf, das Fett einzureiben. Er blickte aus dem
Fenster in die einbrechende Dunkelheit, als könnte er die
Schneegrenze von hier aus sehen. Er überlegte einen Moment.

„Föhn“, sagte er dann. Nur das eine Wort.

Aber es war eine Antwort. Es war eine Bestätigung ihrer
Beobachtung. Eine geteilte Realität. Ein winziger, kaum merklicher
Riss in der Mauer des Schweigens.

Ermutigt fuhr Klara fort. „Ich hab heute die alte
Steinbrech-Art oberhalb vom Jägersteig wiedergefunden. Die, die nur
auf dem feuchten Kalk wächst.“

Wieder eine Pause. Alois legte den Lappen weg und wischte sich
die Hände an einem Tuch ab. Er sah sie nicht an, sondern blickte
auf seine Hände, als würde er dort die richtigen Worte
suchen.

„Deine Mutter“, sagte er dann, seine Stimme war leise und so
brüchig, dass Klara sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.
„Sie hat den Steinbrech auch g'mögn. Sie hat immer g'sagt, er
schaut aus wie Sterne, die auf den Fels g'fallen sind.“

Die Worte trafen Klara wie ein physischer Schlag. Es war das
erste Mal seit dem Unfall, das erste Mal seit zehn Jahren, dass er
ihre Mutter erwähnt hatte. Und er hatte es nicht nur getan, um eine
Tatsache festzustellen. Er hatte eine Erinnerung geteilt. Eine
poetische, liebevolle Erinnerung. Er hatte ihr eine Tür zu einer
gemeinsamen Vergangenheit geöffnet, von der sie geglaubt hatte, sie
sei für immer verschlossen.

Tränen stiegen ihr in die Augen, heiß und unerwartet. Sie
blinzelte schnell, um sie zurückzuhalten. Sie durfte jetzt nicht
weinen. Das würde den Moment zerstören, ihn in Verlegenheit stürzen
und ihn dazu bringen, sich sofort wieder zurückzuziehen.

„Ja“, flüsterte sie, ihre eigene Stimme war kaum mehr als ein
Hauch. „Ja, das hat sie.“

Er nickte kurz. Dann stand er auf und ging wieder zu seiner
Werkbank, als wäre nichts geschehen. Aber alles hatte sich
verändert.

Klara blieb noch lange am Tisch sitzen, das halb gegessene
Brot in ihrer Hand. Die Begegnung im Laden, Marias Bitte, die
Verzweiflung in den Augen der Menschen – all das hatte sie ins
Wanken gebracht. Aber die Worte ihres Vaters, diese unerwartete,
zärtliche Erinnerung, hatten sie geerdet. Sie erinnerten sie daran,
warum sie diesen Kampf führte. Nicht nur aus einer abstrakten
wissenschaftlichen Überzeugung heraus. Sondern weil dieses Tal,
diese Felsen, diese Blumen die Welt ihrer Mutter gewesen waren. Die
Welt, die sie geliebt hatte. Und sie würde nicht zulassen, dass
jemand diese Welt mit Baggern und Beton entweihte.

Ihr Konflikt war nicht verschwunden. Aber er hatte eine neue
Klarheit bekommen. Sie kämpfte nicht gegen Maria oder Hans. Sie
kämpfte für sie, auch wenn sie es nicht verstanden. Sie kämpfte für
das, was diesen Ort so wertvoll machte, dass Menschen wie Maria und
ihr Mann alles dafür tun würden, um hier zu bleiben.

Sie ging hinauf in ihr Zimmer, ihr Schritt war nun fester. Sie
fuhr den Laptop hoch und öffnete die Datei mit dem Titel
„FAUNA_APEX“. Die Fotos der Luchsfährte erschienen auf dem
Bildschirm. Das war der Schlüssel. Ein Beweis, der über alle
wirtschaftlichen Argumente und emotionalen Bitten erhaben war. Ein
geschützter Apex-Prädator. Sein Vorkommen allein war ein Veto der
Natur selbst.

Aber eine Fährte reichte nicht. Sie brauchte mehr. Sie
brauchte einen unwiderlegbaren, visuellen Beweis.

Sie ging zu ihrem Schrank und holte eine Kiste hervor, die sie
seit Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Darin befanden sich drei
kleine, wetterfeste Kästen mit dunklen Linsen: ihre alten
Wildkameras. Sie hatte sie früher benutzt, um das Verhalten von
Murmeltieren zu studieren. Die Batterien waren längst leer, aber
die Kameras selbst waren von hoher Qualität.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und begann, sie
methodisch zu reinigen. Sie polierte die Linsen, überprüfte die
Dichtungen, legte neue, leistungsstarke Batterien ein. Ihre Hände
waren ruhig und präzise. Die innere Zerrissenheit des Tages war
einer kalten, ruhigen Entschlossenheit gewichen.

Morgen, noch vor Sonnenaufgang, würde sie aufsteigen. Sie
kannte die alten Wildwechsel, die verborgenen Pfade, die Orte, an
denen ein Luchs auf der Jagd nach Gämsen oder Rehen vorbeikommen
würde. Sie würde die Kameras anbringen, perfekt getarnt,
ausgerichtet auf die wahrscheinlichsten Routen.

Und dann würde sie warten.

Jonas Brandt mochte seine 3D-Animationen haben. Hans und Maria
mochten ihre Hoffnungen haben. Ihr Vater mochte seine schweigende
Trauer haben. Aber sie, Klara, hatte die Wissenschaft, die Geduld
und das Wissen der Berge auf ihrer Seite. Und sie würde ihnen allen
beweisen, dass die wahre Zukunft dieses Tals nicht in dem lag, was
man bauen konnte, sondern in dem, was man bewahrte. Sie würde das
Phantom fangen. Nicht mit einer Waffe, sondern mit einem Lichtblitz
in der Dunkelheit.



Kapitel 5

Die Dunkelheit vor der Dämmerung war keine Abwesenheit von
Licht, sondern eine eigene, samtige Präsenz. Sie legte sich kühl
und schwer auf das Tal, dämpfte alle Geräusche und ließ die Welt
den Atem anhalten. Es war drei Uhr morgens, als Klaras Wecker leise
piepste. Sie war sofort wach, ihr Körper war seit Jahren auf diesen
Rhythmus trainiert. Leise, um die knarrenden Dielen nicht zu
wecken, schlüpfte sie in ihre Kleidung, die sie am Abend zuvor
bereitgelegt hatte. Jeder Handgriff war automatisiert, eine stille
Choreografie, die sie unzählige Male vollzogen hatte.

Als sie mit ihrem Rucksack die Treppe hinunterkam, erwartete
sie die gleiche leere Stube wie am Vortag. Doch sie war es nicht.
Im Schein einer kleinen Lampe, die nur die Werkstattecke
beleuchtete, saß ihr Vater an seiner Bank. Er feilte nicht. Er
hielt ein langes, dünnes Stück Holz in der Hand, einen Eschenstiel
für einen Eispickel, und zog mit einem öligen Lappen langsam
darüber, immer wieder, eine fast meditative Bewegung. Er sah nicht
auf, als sie eintrat.

„Gehst scho?“, fragte er, seine Stimme war ein leises Brummen
in der Stille.

Klara blieb stehen. Die Frage war so unerwartet, so normal,
dass sie sie für einen Moment aus dem Konzept brachte. „Ja“, sagte
sie. „Ich muss früh los. Gutes Licht.“ Es war eine halbe Lüge, aber
eine notwendige.

Er nickte, sein Blick immer noch auf das Holz gerichtet. „Oben
is's kalt. Der Wind dreht auf Nord.“

Es war ein Ratschlag. Ein Bergführer-Ratschlag. Die Art von
Information, die sie sich früher vor jeder Tour geholt hatte, die
aber seit zehn Jahren zwischen ihnen geschwiegen hatte. „Ich hab
die Daunenjacke dabei“, antwortete sie und versuchte, ihre Stimme
neutral klingen zu lassen.

„Guat“, sagte er. Er legte den Lappen und das Holz beiseite,
stand auf und ging zum Küchenherd. Er nahm die Kaffeekanne, die
bereits auf der Platte stand, füllte sie mit Wasser und schaltete
sie ein. Dann öffnete er den Brotkasten, nahm ein Laib Brot heraus,
schnitt zwei dicke Scheiben ab und legte sie auf ein Brett auf dem
Tisch. Daneben stellte er den Butterblock und den Käse, den sie
gestern gekauft hatte.

Kein Wort. Keine Geste in ihre Richtung. Und doch war es eine
der lautesten Handlungen, die sie seit einem Jahrzehnt von ihm
erlebt hatte. Er bereitete ihr ein Frühstück.

Klara stand wie angewurzelt da. Ihr Herz zog sich schmerzhaft
zusammen. Sie wollte etwas sagen, danke, irgendetwas. Aber das Wort
blieb ihr im Hals stecken. Es hätte sich falsch angefühlt, zu groß,
zu bedeutungsvoll. Es hätte diesen zerbrechlichen, ungesagten
Waffenstillstand sofort wieder zerstört. Also tat sie das Einzige,
was ihr möglich schien. Sie setzte sich an den Tisch, nahm eine
Scheibe Brot und begann, sie zu schmieren.

Sie aßen zusammen in der Stille der Nacht, nur das leise
Blubbern der Kaffeekanne war zu hören. Es war keine feindselige
Stille mehr. Es war eine vorsichtige, abwartende Stille. Als der
Kaffee fertig war, goss er zwei Tassen ein, eine für sich, eine für
sie. Klara nahm die Tasse, die Wärme durchdrang ihre kalten Finger.
Sie trank den Kaffee, der stark und bitter war, und er schmeckte
wie eine Entschuldigung, die niemals ausgesprochen werden
würde.

Als sie fertig war, stand sie auf. „Ich geh dann“, sagte sie
leise.

Er nickte nur. Als sie an der Tür war, sagte er, ohne sich
umzudrehen: „Pass auf di auf.“

Die drei Worte folgten ihr hinaus in die kalte, dunkle Nacht.
Pass auf di auf. Die Worte eines Vaters.

Draußen war die Luft glasklar und eiskalt. Der Himmel war ein
tiefes Indigo, übersät mit Myriaden von Sternen, die so hell und
nah wirkten, als könnte man sie mit der Hand pflücken. Der Wind,
den ihr Vater vorhergesagt hatte, strich leise von den Gipfeln
herab und trug den Geruch von kaltem Fels und Schnee mit sich.
Klara schaltete ihre Stirnlampe ein. Der helle Kegel tanzte vor ihr
auf dem Schotterweg und schnitt ein Loch in die Dunkelheit.

Sie ging schnell, ihre Schritte knirschten rhythmisch. Die
Erinnerung an das gemeinsame Frühstück mit ihrem Vater war ein
seltsames, warmes Gewicht in ihrer Brust. Es war, als hätte er ihr
ein unsichtbares Proviantpaket mit auf den Weg gegeben, eine
Stärkung, die nichts mit Kalorien zu tun hatte. Es gab ihr Kraft,
aber es machte sie auch verletzlich. Die Mauer, die sie um ihr Herz
gebaut hatte, hatte einen weiteren Riss bekommen.

Sie folgte nicht dem offiziellen Wanderweg, sondern einem kaum
sichtbaren Pfad, einem alten Wildwechsel, der ihr von Kindheit an
vertraut war. Er führte steiler und direkter in die höheren Lagen,
dorthin, wo die Welt wild und unberührt war. Die Welt des
Luchses.

Während sie aufstieg, arbeitete ihr Verstand präzise und kühl.
Sie ging ihre Strategie für die Platzierung der Kameras durch. Ein
Luchs war ein Gewohnheitstier, aber auch extrem vorsichtig und
intelligent. Er bewegte sich bevorzugt im Schutz der Dämmerung,
nutzte natürliche Deckung wie Felsvorsprünge, umgestürzte Bäume und
dichtes Unterholz. Er mied offene Flächen, es sei denn, er musste
sie überqueren, und dann tat er es schnell. Er hatte exzellente
Augen, eine noch bessere Nase und ein Gehör, das das leiseste
Knacken eines Zweiges auf hundert Meter wahrnahm. Man konnte ihn
nicht austricksen, indem man eine Kamera einfach an einen Baum
band. Man musste denken wie er.

Die erste Kamera wollte sie an einem Gratübergang platzieren,
einer schmalen Stelle, an der mehrere Wildwechsel zusammentrafen.
Es war ein natürlicher Trichter, den jedes größere Tier, das von
einem Talabschnitt in den nächsten wechselte, passieren
musste.

Als sie die Stelle erreichte, begann der Himmel im Osten
bereits, sich von Violett zu einem blassen Orange zu verfärben. Sie
schaltete ihre Stirnlampe aus. Die Konturen der Landschaft traten
langsam aus der Dunkelheit hervor. Sie fand den perfekten Baum,
eine alte, vom Wind zerzauste Zirbe, die etwa zwanzig Meter vom
Pfad entfernt stand. Der Baum bot genügend Deckung, und der
vorherrschende Wind würde den menschlichen Geruch von der Kamera
wegtragen.

Sie holte die erste Kamera aus dem Rucksack. Bevor sie sie
anbrachte, zog sie dünne Baumwollhandschuhe an. Sie wollte so wenig
Geruch wie möglich hinterlassen. Sorgfältig befestigte sie die
Kamera mit einem dunklen Gurt am Stamm, etwa auf Kniehöhe. Das war
die Perspektive des Tieres, nicht die des Menschen. Sie richtete
sie präzise auf den schmalsten Punkt des Pfades aus, überprüfte den
Bildausschnitt auf dem kleinen Display. Dann begann sie, die Kamera
zu tarnen. Sie sammelte Moos und Flechten von umliegenden Steinen
und klebte sie mit einem geruchsneutralen, matten Kleber auf das
Gehäuse. Sie steckte kleine Zweige und trockene Nadeln in die
Ritzen, bis die Kamera fast vollständig mit dem Baumstamm
verschmolz. Es war eine geduldige, akribische Arbeit. Als sie
fertig war, trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. Selbst aus
wenigen Metern Entfernung war die Kamera kaum noch zu erkennen.
Zufrieden aktivierte sie den Bewegungssensor und den Infrarotblitz,
der für die meisten Tiere unsichtbar war.

Sie stieg weiter auf, dem ersten Licht des Tages entgegen. Die
zweite Kamera war für einen Ort bestimmt, den sie in ihren Gedanken
den „Adlerhorst“ nannte. Es war ein überhängender Felsvorsprung,
von dem aus man eine weite Almwiese überblicken konnte, auf der
sich oft Gämsen aufhielten. Ein idealer Ansitz für einen Luchs, um
seine Beute zu beobachten. Hier war die Platzierung schwieriger. Es
gab keine Bäume. Sie fand eine tiefe Felsspalte, etwa zehn Meter
vom Rand des Vorsprungs entfernt. Sie klemmte die Kamera mit zwei
kleinen Holzkeilen in der Spalte fest, sicherte sie mit einem
dünnen Draht und tarnte sie mit losen Steinen und trockener Erde.
Sie richtete die Linse so aus, dass sie nicht die Wiese, sondern
den Felsvorsprung selbst erfasste. Sie wollte nicht die Gams
fotografieren, sondern den Jäger, der sie beobachtete.

Während sie arbeitete, fand sie etwas. Direkt am Rand des
Vorsprungs, im weichen, sandigen Boden, waren leichte Kratzspuren
zu sehen. Und daneben ein kleiner, dunkler Kothaufen. Sie kniete
nieder. Die Form war unverkennbar. Sie zog ein Probenröhrchen aus
ihrem Rucksack und sammelte eine kleine Menge ein. Eine DNA-Analyse
würde nicht nur zweifelsfrei beweisen, dass es sich um einen Luchs
handelte, sondern könnte auch Aufschluss über sein Geschlecht und
seine Herkunft geben. Ein weiterer, unbestreitbarer Beweis. Ein
Gefühl kalter Triumph durchströmte sie.

Die Sonne war inzwischen aufgegangen und tauchte die Gipfel in
ein gleißendes, goldenes Licht. Die Schatten im Tal zogen sich
langsam zurück. Klara spürte die Wärme auf ihrem Gesicht. Sie hatte
noch eine Kamera übrig. Diese war für den heikelsten, aber
vielleicht vielversprechendsten Ort bestimmt. Eine Stelle tief im
Wald, an einem kleinen Quelltopf, aus dem ein Bach entsprang.
Wasserstellen waren immer Anziehungspunkte. Aber sie waren auch
gefährlich, weil man dort ungeschützt war. Ein Luchs würde sich
einer solchen Stelle nur mit äußerster Vorsicht nähern.

Sie stieg in den dichten Bergwald ab. Hier war die Welt
dunkler, feuchter. Der Boden war ein weicher Teppich aus Nadeln und
Moos. Es roch nach Pilzen und verrottendem Holz. Sie fand die
Quelle. Das Wasser sprudelte leise aus einem Loch zwischen den
Wurzeln einer gewaltigen Tanne. Sie umrundete die Stelle in einem
weiten Bogen, ihre Augen suchten den Boden ab. Und da, auf der dem
Wind abgewandten Seite, fand sie, wonach sie gesucht hatte. Eine
kaum sichtbare Spur, die vom Dickicht zur Quelle führte. Der Pfad
des Phantoms.

Sie fand eine umgestürzte, hohle Buche, die etwa dreißig Meter
von der Quelle entfernt lag. Sie kroch fast in den hohlen Stamm
hinein und platzierte die Kamera im Inneren, die Linse blickte
durch ein kleines Loch in der Rinde. Die Tarnung war perfekt. Jedes
Tier, das zur Quelle kam, würde direkt auf die Kamera zulaufen,
ohne sie jemals zu bemerken.

Zufrieden richtete sie sich auf. Die Mission war erfüllt. Drei
Kameras, perfekt platziert, bewachten nun die geheimen Wege des
Waldes. Jetzt hieß es warten.

Der Abstieg war leichter. Die Sonne stand nun höher, das Licht
flutete durch die Bäume. Klara fühlte sich erschöpft, aber
zufrieden. Sie hatte getan, was sie tun konnte. Sie war wieder in
ihrem Element, eine Jägerin, die nicht mit der Waffe, sondern mit
Wissen und Geduld jagte.

Sie erreichte den breiten Forstweg, der zurück zum Dorf
führte. Sie genoss die Leichtigkeit des Gehens auf dem flachen Weg,
ließ ihre Gedanken schweifen. Sie war so in ihre Welt versunken,
dass sie ihn erst bemerkte, als er nur noch wenige Meter von ihr
entfernt war.

Jonas Brandt.

Er kam ihr entgegen, in Laufschuhen und kurzer Hose, trotz der
morgendlichen Kühle. Er war offensichtlich joggen gewesen. Sein
Gesicht war leicht gerötet von der Anstrengung, sein Atem kam in
kleinen Wölkchen. Als er sie sah, verlangsamte er sein Tempo und
blieb schließlich vor ihr stehen.

„Frau Dr. Thaler“, sagte er. Sein Ton war anders als gestern.
Das professionelle Lächeln fehlte. Er wirkte unsicher.

„Herr Brandt“, erwiderte sie und blieb ebenfalls stehen. Ihr
erster Impuls war, einfach an ihm vorbeizugehen. Aber irgendetwas
in seiner Haltung hielt sie zurück.

„Sie sind schon wieder unterwegs“, sagte er. Es klang nicht
wie eine Frage, sondern wie eine bewundernde Feststellung.

„Die besten Beobachtungen macht man in der Dämmerung“, sagte
sie knapp.

Er nickte. Er sah auf den Boden, dann wieder ihr in die Augen.
„Ich... ich wollte mich noch einmal für gestern bedanken. Und mich
entschuldigen.“

„Sie haben sich schon bedankt. Und eine Entschuldigung ist
nicht nötig.“

„Doch“, sagte er bestimmt. „Nicht für den Sturz. Sondern für
meine Arroganz. Sie hatten recht. Ich saß am Computer und habe
schöne Bilder entworfen. Ich habe mir die Berge untertan gemacht,
ohne sie zu verstehen.“ Er machte eine kleine, hilflose Geste. „Als
ich da auf dem Boden kniete... habe ich für eine Sekunde
verstanden, was Sie meinen. Diese Kraft. Diese Gleichgültigkeit.
Der Berg hätte mich nicht gefragt, ob meine Fundamenttechnik modern
ist. Er hätte mich einfach genommen.“

Klara war verblüfft. Sie hatte mit allem gerechnet – einer
weiteren Verteidigung seines Projekts, einem Versuch, sie zu
umschmeicheln, oder einfach nur professioneller Distanz. Aber nicht
mit diesem entwaffnenden Eingeständnis.

„Die Berge sind nicht gleichgültig“, sagte sie leise, mehr zu
sich selbst als zu ihm. „Sie sind nur ehrlich.“

„Vielleicht ist es das, was ich meine.“ Er sah sie
eindringlich an. „Ich habe heute Nacht kaum geschlafen. Ich bin
Ihre Argumente durchgegangen. Die Wasserproblematik. Die
Lawinengefahr. Die Störung der Fauna. Und ich habe mir die Frage
gestellt, die Sie mir gestellt haben: Höre ich wirklich zu?“

Er trat einen Schritt näher. Klara spürte den Impuls,
zurückzuweichen, aber sie zwang sich, stehen zu bleiben.

„Deshalb bitte ich Sie um etwas“, fuhr er fort. „Helfen Sie
mir, zuzuhören. Zeigen Sie mir, was ich sehen muss. Nehmen Sie mich
mit. Nicht als Projektleiter, der seine Pläne verteidigt, sondern
einfach als... als Schüler. Zeigen Sie mir die Orte, die wirklich
auf dem Spiel stehen. Zeigen Sie mir den Steinbrech und erklären
Sie mir, warum man ihn nicht umsiedeln kann. Zeigen Sie mir die
Pfade der Tiere. Zeigen Sie mir die Seele dieses Ortes, von der ich
so leichtfertig gesprochen habe.“

Klara starrte ihn an. Ihr Verstand schrie: Falle nicht darauf
rein! Das ist eine Taktik. Er will dich ausspionieren, deine
Argumente kennenlernen, um sie zu entkräften. Er will dich auf
seine Seite ziehen.

Aber ihr Instinkt sagte etwas anderes. Der Mann, der vor ihr
stand, spielte keine Rolle. Der Schock vom Vortag hatte etwas in
ihm aufgebrochen. Die Bitte in seinen Augen war echt.

Sie war in einer unmöglichen Situation.
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